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Der neue Mentor.
Sechſter Theil.

Erlauterung der alten Gfſchichte.

Mentor.
e drey Sohne Noah hatten eine große An

zahl Knder. Nachdem ſich dieſe ver—
heurathet hatten, ſo bekamen ſie eine

große Fanlilie; und da ihnen das Land, worinnen

ſie wohneten, nicht mehr Getraide noch Gras ge—
nug fur ſo viel Menſchen und Vieh lieferte, ſo
dachten ſie, ſich zu treunen. Sie wiſſen, daß dieſe
große Anzahl Menſchen von dreyen Brüdern, Sem,
Ham und Japhet, herkam; dieß machete alſo gleich—
ſam drey Familien, welche alle Bettern und Muh—
men waren; und es war keiner unter ihnen vor—
nehmer, als die andern. Nur befahlen die alteſten
den andern, weil ordentlicher Weiſe Perſonen von
einem gewiſſen Alter weiſer ſind, als die jungen

A2 Leute;
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Leute; und hiernachſt ſo waren auch dieſe jungen
Leute entweder ihre Sohne und Enkel oder ihre
Neffen. Dieſe Alten waren zu der Zeit, da ſie ſich
entſchloſſen, ſich zu trennen, nicht viel weiſer, als
die jungen; weil ſie einen Anſchlag eingiengen,
der ſo wohl gottlos, als ausſchweifend, war.
Sie wollten nämlich einen ſo großen Thurm bauen,
daß ſie ſich darauf retten konnten, wenn Gott noch
eine andere Sundfluth ſchickete, und daß diejeni—
gen, welche nach ihnen auf die Welt kamen, ſa—
gen mochten, ſie hatten viel Verſtand gehabt, weil
ſie ein ſo ſchones Werk aufgefuhret hatten.

Georg.
O die Thoren! welche glaubeten, daß Gott ſie

nicht oben auf dieſem Thurme erreichen konnte, als
wenn es ihm ſchwer fiele, das Waſſer noch zwey
bis dreyhundert Klafter, ja wohl tauſend, wenn
es zu ſeinen Abſichten nööthig ware, hoher ſteigen
zu laſſen. Glaubeten ſie denn auch, daß Gott
ein Lugner ware? Hatte er nicht verſprochen, es
ſollte keine allgemeine Sundfluth mehr kommen?
Noah wurde ſehr ungehalten geweſen ſeyn, wenn
er eine ſolche Thorheit geſehen hatte. Jch denke,
er ſey ſchon lange vorher geſtorben; nicht wahr,

Herr Hofmeiſter?
Mentor.

Es waren ſchon hundert und funfzehn Jahre
nach der Sundfluth, daß Nimrod die Stadt Ba—
bylon erbauete; und ſein Vater Chus war Noahs
Urenkel. Man kann alſo denken, Noah ſey wenig
ſiens achtzig Jahre todt geweſen. Sie haben in

dem
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dem Magajzine fur Kinder geſehen, wie Gott ihre
Eitelkeit zu Schanden machete, und ihre Sprache
verwirrete; ich will Jhnen melden, wo alle dieſe
Kinder Noah hingekomen. Anfanglich zogen ſie auf
die eine, dann auf die andere Seite; vermuthlich
um zu ſehen, welches Land ihnen am beſten an—

ſtunde. Japhets Kinder giengen nach Europa.
Haus ſeine kamen wieder an den Ort, wo man
den babyloniſchen Thurm gebauet hatte, nahe bey
dem Lande Aſſur, wo ſich Sems Kinder geſetzet
hatten; und ſie gedachten, eine Stadt zu bauen.
Sie hatten aber noch etwas dringenders zu thun,
als das; namlich die Lowen, die Wolfe und an—
dere wilde Thiere aus zu rotten, welche ſich an
denen Orten, wo niemand ſeit vielen Jahren ge—
wohnet, ſehr vermehret hatten. Es fand ſich
unter Hams Kindern ein herzhafter Mann, welcher
dieſe Thiere bekriegete und Gewehr erfand, ſie zu

todten. Die jungen Leute mochten gern mit ihm
auf die Jagd gehen, weil er dadurch verhinderte,
daß ſie nicht zerriſſen wurden; und ſie gewohneten
ſich, ihm zu gehorchen.

Ariſt.
Jch wurde auch viel Vergnugen gehabt haben,

mit Nimroden auf die Jagd zu gehen. Sie ſehen
wohl, Herr Hofmeiſter, daß herzhafte Leute in
dießr Welt ſehr nothig ſtnd, weil man ſouſt in die—
ſem Lande nicht leben konnte.

Mentor.
Jch weis nicht, meine lieben Kinder, ob ich

es Jhnen ſchon geſaget habe; auf allen Fall werden

A3 Sie
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Sie es deſto beſſer behalte. Man muß nicht von
etwas reden, was man nicht recht kennet. Die
Herzhaſtigkeit iſt eine Eigenſchaft der Seele, wel—
che den Tod und Schmerz verachten laſſt. Dieſe
Cigenfchalt iſt, weder agut noch boſe: ſie wird aber,
nachdem man ſie anwendet, ein Laſter oder eine

Tugend. Zum Beyſoviele, ein Kind, welches herz—
haft und boshaft wäre, wurde ſich vor der Ruthe
und andern Straſen nicht furchtenz, es wurde
uber alles lachen und bey ſeinen boſen Eigenſchaften
bleiben, ohne daß es moglich fiele, ſolches zu beſ-
ſern. Sie ſehen wohl, dieſe Herzhaftigkeit wurde
der allergroßte Fehler ſeon. Ein Knabe, welcher
dieſen Fehler hatte, ware ohne Hulfe verloren.

Die wahre Herzhaft'aleit beſteht darinnen, daß
man ſich ſeibſt uberwinbet, um ſeint Fehler zu ver—
beſſern, und um die Tugenden zu erwerben, den
Tod oder Schmerz zu verachten, wenn uns Gott
ſolchen zuſchicket, oder man ſich demſelbeu aus—
ſetzen muß, ſeine Pflicht zu thun. Gs giebt nicht
viel ſolche wahrhaftig herzhafte Leute, wie Sie in
der Hiſtorie ſehen werden; und die Herzhaftigkeit
der andern hat vom Nimrod an mehr Boſes, als Gu

tes, geſiiſtet. Nachdem er die wilden Thiere auf—
gerieben hatte, ſo wollte er Herr von der ganzen
Familie ſeyn, welche an dieſem Orte war, und
drohete, wider ſene Anverwandten die Waffen zu
brauchen, deren er ſich wider die Thiere bedienet
hatte. Die jungen Leute, welche mit ihm auf die
Jagd gegangen waren, verſprachen, ihm bey die—
ſem Unternehmen bey zu ſtehen; und die andern,
die ſich furchteten, unterwarfen ſich Nimroden,

welcher
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welcher Konig wurde und die Stadt Babylon
erbauete.

Paul.
Vieleicht hat er ſeinen Anverwandten nur ge—

drohet, ſie in Furcht zu jagen. Jch bin dieſem
Nimrod gut, Herr Hofmeiſter, weil er Ehrliebe
hatte, und ich habe deren auch ſehr viel, und kann

mir es nicht in den Kopf bringen, daß es etwas
ſo ſehr Boſes ſey, wie Sie ſagen. Denn kurz,
Nimrod verdienete, Konig zu ſeon. Wenn er ſei—
nen Anverwandten gut begeanet iſt, nachdem er
auf dem Throne geweſen, konnte man da wohl ſa—
gen, daß ſeine Ehrliebe em Laſter geweſen? Mich
dunket, es war vielmehr eine Gerechtigkeit, die er

ſich ſelbſt erwies.

Tnentor.
Paul iſt beredt, wenn es auf die Vertheidigung

feiner Lieblingsleidenſchaft ankömmt. Er hutet ſich
auch ſehr, ſie bey ihrem rechten Namen zu nennen,
und verſtecket das unter den ſchonen Titel Ehr—
liebe, was er doch Ehrgeiz oder Ehrſucht nennen
ſollte. Allein, er mag immerhin reden, dieſe
Leidenſchaft wird doch ſtets ſtrafbar und hochſtge—
fahrlich ſeyn. Wenn ein Menſch gar ju ſehr ſein
Geld liebete, ſo wurden Sie doch wohl uicht glau—
ben, daß es Jhnen erlaubet ware, ihm ſeinen Beutel
zu nehmen und fur ihn Almoſen zu geben, weil es
niemals erlaubet iſt, dem Nachſten ſein Habe und
Gut zu nehmen, es ſey unter welchem Vorwande

es wolle. Nun iſt die Freyheit ein viel koſtbarer
Gut, als das Geld; und es iſt ein Diebſtahl, den

A4 Men—
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Menſchen ſolche zu rauben, wenn ſie ſich deren
auch ubel bedienen ſollten, wofern man nicht deren
Einwilligung dazu hat, oder durch einen ausdruck—

lichen Befehl von Gotte dazu berechtiget iſt.
Nun begteng Jhr Freund Nimrod dieſen Diebſtahl.
Das iſt aber noch nicht alles. Dieſe Leidenſchaft
iſt, wie alle andere, niemals zufrieden. Nimrod
war, wie die andern, von einer Familie ohne An—

ſehen und Gewalt geboren: er begieng eine Unge—
rechtigkeit und warf ſich zum Koanige auf. Glau—
ben Sie, daß er nach dieſem zufrieden ſeyn wird?
Gar nicht. Kaum hat man eine Begierde befriedi—
get, ſo kommt eine andere; man fraget nicht viel
mehr nach dem, was man hat, ſondern will noch mehr
haben. Nimrod jagete alſo Sems Kinder aus dem
Lande Aſſur und bauete daſelbſt die Stadt Ninive.
Vieleichm hatte er ſich noch weiter zu vergroßern ge—

ſuchet, wenn er nicht geſtorben ware. Er hinter—
ließ einen Sohn, Namens Ninus, der ihn unter
dem Namen Bel, oder Belus, gottlich verehren
und anbethen ließ.

Pompejus.

Was fur Thorheit! Wußte er denn nicht, daß

ſein Vater nur ein Menſch und gar nicht ein Gott
war? Wie konnten die andern Menſchen denjenigen
anbethen, den ſie hatten auf die Welt kommen
und ſterben geſehen? Wie konnten ſie, da ſie ſo
kurz nach der Sundfluth lebeten, die erſchreckliche

Zuchtigung vergeſſen, womit Gott die Welt geſtra
fet hatte?

WMentor.
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Mentor.
Es iſt wahr, dieſe Blindheit iſt nicht zu be—

greifen: aber das iſt die Witkung der Sunde, meine
lieben Kinder; ſie ſcheint einem die Vernunft zu
nehmen. Wir bethen zwar teine falſche Gotter
an; wir begehen aber doch Sunden, die uns ſo,
wie die Abgotterey, in die Holle fuhren. Wir wiſ—
ſen das ſehr wohl, und doch hindert es uns nicht,
ſolche zu begehen. Woher koömmt das? Anfanglich
begeht man einen leichten Fehler, den man nicht
wieder gut machen will. Dieſer zieht einen großern
nach ſich; und ſo kommt man von Fehler zu Fehler
dahin, daß man einen begeht, der die Gnade Got—
tes entzieht. Dieſer verurſachet einem Kinde, das
in der Unſchuld gelebet hat, große Gewiſſensvor—
würfe; es verachtet ſie; ſein Herz verhartet ſich;
ſeine Augen verſchließen ſich; und es wurde einen
Gotzen anbethen, wenn ihm dieſes nothig zu ſeyn
ſchiene, Ehre und Reichthum zu erwerben, oder ſich
Vergnugungen zu verſchaffen. GSie werden die
Wahrheit von dem, was ich Jhnen ſage, bey der
Fortſetzung dieſer Geſchichte ſehen.

Ninus, Nimrods Sohn, welcher ein Reich
geſtiftet hatte, das man das aſſhriſche genaunt hat,
beſaß Ehrgeiz, wie ſein Vater, und fuhrete Krieg,
ſein Reich zu vergrßern. Nachdem es ihm in
vielen Feldzugen geglucket war, ſo belagerte er die
Stadt Baktra, welche ſehr feſt war und gut ver—
theidiget wurde, ſo, daß er im Begriffe war, die
Belagerung auf zu heben, als ihm die Frau eines
ſeiner Officiere die Mittel zeigete, dieſe Stadt ein
zu nehmen.

A5 Dieſe
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Dieſe Frau, welche Semiramis hieß, war ſehr

ſchon und hatte allerhand gute Eigenſchaften, wel—.

che ihr Chraeiz vergiſtete. Da Ninus in ſie ver—
liebt aeworden, ſo wurde der Officier, ihr Mann,
eiferſuchtig daruber, und gab ihr deswegen einige
Verweiſe. An Statt dag ſte ſich von der Begierde,
dem Konige zu gefallen, hatte beſſern ſollen, ſo
beklagete ſe ſich vieimehr bey ihm uber das, was
ihr Maun ihr aeſaget hatte. Ninus drohete dem
Oſſicier, ihn hinrichten zu laſſen, wenn er ſeiner
Frau weiter Verdruß machete; und dieſer arme
Mann nahm ſich aus Vertweifelung das Leben.
Kaum war er todt, ſo gab Rinus ſeiner Leidenſchaft
Gehor und vermahlete ſich mit Semiramis.

ſidor.J.

Vie konnte er eine ſo großge Narrheit begehen?
Sah er denn nicht, daß dieſe Frau boshaft und
ehrgeizig war? Er hatte denken ſollen, ſie wurde
ihm nicht treu ſeyn, weil ſie ihrem erſten Manne
nicht treu geweſen.

Mentor.
Habe ich Jhnen nicht geſaget, daß die Leiden—

ſchaſten eine Binde vor die Augen binden, welche
verhindert, die klarſten Sachen zu ſehen? Ninus,
welcher Verſtand hatte, wurde das nicht gewahr,
was Sie ſehen, der Sie doch nur ein Kind ſind.
Er wurde auch wegen dieſer Thorheit ſehr geſtrafet:
Denn da Semiramis einen Sohn bekommen, Na—
mens Ninias, ſo ließ ſie ihren Gemahl umbringen,
damit ſie das Vergnugen hatte, allein zu regieren.

Pompe
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Pompeſus.
O das böſe Weib! wie undankbar war es doch!

Weil ſie aber einten Sohn hatte, ſo mußte der ja
Konig ſeyn.

38enteor.
Das iſt wahr. Allein, ſo lerge er noch un—

mundig war, re ierete ſie das e oncich; und ſie
nahm rechte aute aſßrereln, er latige zu regieren.
Cs iſt etwas hurttes, Kong zu ſern, wenn man ſeine
Pflicht thun will. Zu uiegeszeiten wuß man die
Heere anfuhren; und in Friedenszeiten fich mit den
Angelegenheiten ſeines Koönigreiches beſchafftigen.
Ein guter Konig hat nicht eiumal recht Jeit, ruhig zu

ſchlafen, geſchweige denn ſich zu beluſtigen. Se—
miramis wußte das wohl; und damit ſie ihrem
Sohne die Begierde benahme, ſein Konigreich ſelbſt
zu regieren, ſo gab ſie ihm Perſonen zu,' die ihn
vom Morgen bis auf den Abend mit nichts beſchaff—

tigten, als mit Spirlen und ſich luſiig zu machen.
Er nahm alſo die boſe Gewohnheit an, daß er ſich

auf nichts beſleißigen konnte, und baih ſeme Mut—
ter, noch ferner zu regieren, damit es ihm frey
ſtunde, alle ſeine Zeit den Vergnugungen zu wied—
men. Ueber dieſes ſo furchtete er ſich vor ihr und
gedachte, ſie konnte ihn auch wohl todten, wie
ſeinen Vater, wenn es ſchiene, daß er ihr die Ge—

walt nehmen wollte.
Semiramis fuhr alſo fort zu regieren, und

wenn ſie eine baſe Frau war, ſo kann man auch ſa—
gen, daß ſie eine große Königinn geweſen. Gie
fuhrete Krieg, wie der großte Felbherr, und nahm
ihren Nachbarn viele Konigreiche weg. Sehen Sie,

mein
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mein lieber Paul, wozu ihr ihre Herzhaftigkeit die—
nete. Sie bemachtigte ſich, auf Unkoſten des Blutes
ihrer armen Unterthauen, eines andern Guter.
Wenn ſie weniger Ehrgeiz gehabt, ſo hatte ſie in
ihrem Konigreiche bleiben und ihre Unterthanen gluck—

lich machen konnen; denn ſie hatte große Gaben, gut

zu regieren. Eines Tages, da ſie an ihrem Nacht
tiſche war, wurde ihr gemeldet, das Volk, wel
ches ſich empoöret hatte, ware bewaffnet an den Tho

ren ihres Pallaſtes. Einige Hofleute riethen ihr,
zu fliehen: allein, damals bedienete ſie ſich ihrer
naturlichen Herzhaftigkeit rechtgut. Denn an Statt
einige Furcht zu bezeugen, trat ſie an das Fenſter
ihres Pallaſtes und redete mit ſo vieler Starke und
Majeſtat zu den Aufruhrern, daß ſich ſolche voller
Schrecken nach Hauſe begaben. Zur Erhaltung des
Andenkens dieſer That malet man die Koniginn in
dem Zuſtande, worinnen ſie mit den Anfuhrern ge
redet hat, namlich in halb aufgeſetzten und halb auf
ihren Schultern hernmfliegenden Haaren.

Semiramis, deren Ehrgeiz keine Granzen hat—
te, kundigte den Jndianern den Krieg an. Dieſes
Volk hatte eine große Anzahl Thiere, welche wir in
Europa nicht kennen und man Elephanten heißt. Es
iſt eine uberaus großes und ſtarkes Thier, weil man
einen Thurm mit vielen Menſchen auf ſeinen Rucken

ſetzen kann. Auſſer dem haben dieſe Thiere eine Art
von Hand, welche man einen Ruſſel nennet, deſſen ſie
ſich zum Eſſen bedienen: und man gewohnet ſie,
einen Degen mit dieſem Ruſſel zu halten, welchen
ſie im Kriege ſehr geſchickt brauchen. Damit ſich
Semiramis vor dieſen Elephanten vertheidigte,

ſo
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ſo ließ ſie holzerne Maſchinen machen, welche ihre
Geſtalt hatten, und gewohnete eine Art Pferde, die
man Kameele nannte, ſich in dieſe Maſchinen zu
ſtecken und ſie fort zu bringen. Die Elephanten
ließen ſich durch dieſe Vermummung nicht tauſchen;
ſie zertraten die falſchen Elephanten; und Semira—
mis ſelbſt wurde, nachdem ſie die Schlacht verlo—

ren hatte, ſeyn gefangen genommen worden, wenn
ein Orakel den Jndianern nicht verbothen hatte, ihre
Feinde uber einen großen Fluß zu verfolgen, wel—
cher ihr Land begranzet und Judus heißt.

Damon.
Haben Sie doch die Gute, wenn es Jhnen be

liebet, und ſagen uns, was ein Orakel iſt.

Mentor.
Der Teufel iſt Gottes Affe, meine lieben Kin—

der. Da Gott den Meanſchen Propheten geſandt
hat, ſo hat ſich der boſe Geiſt bemuhet, ihm nach
zu ahmen. SEs gab viele Gotzentempel, worinnen
ſich die Prieſter ruhmeten, das Kunftige vorher zu
ſagen: ihre Antworten aber waren ſo dunkel, daß
ſte einen doppelten Sinn haben konnten, der einau—
der zuwider war. Jch will Jhnen das durch eiu
Beyſpiel begreiflich machen. Ein Konig, Namens
Croſus, wollte einen andern, Cyrus genannt, be
kriegen. Ehe er den Krieg anfieng, ließ er ein be.
rufenes Orakel um Rath fragen. Die Prieſterinn
antwortete ihm, wenn er uber einen gewiſſen Fluß
gienge, ſo wurde ein großes Reich zerſtöret werden.
Croſus dachte, das ware ſeines Feindes ſeines, und

gieng uber den Fluß, ihn an zu greifen. Er wur—
de
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de geſchlagen, gefangen genemmen, und verlor ſein
Kourgreich. Datauf beſceowerete er ſich ſehr uber
die Prieſ.erinn, welche zu ihm ſagete: Jſt meine
Adeiſagung nicht erfüllet worden, weil Sie Jhr
Konigreih haleeret geſehen? Eben das wurde ſie
geſaget haleu, wein es mit des' Cyrus ſeinem ge—
ſchehen wae. Gie ſehen aiſo, ilne Vorherſagung
mußte unſenlhnr endteſſen, der S.eg mochte fallen,
auf welche Seite er wollte.

Benierken Sie auch noch, meine Kinder, daß
ein verſtandiger Menſch, der uber dasjenige ſcharf
nachdentet, was Perſonen begegnet iſt, deren Ge—
muthsar: er kennet, dasſjenige leicht errathen kann,
was ihnen begegnen wird, wie Sie gleich ſehen wer—
den. Ueber dieſes, wenn von ungefahr ein Orakel,
welches zehnmal falſch prophezehet haben wird, ein
mal ſo glucklich iſt und etwas vorher ſaget, was ein
trifſt, ſo vergiſit man alle ſeine Lugen und redet nur
von dieſer Wahrheit. Verſtandige Leute aber laſſen
ſich von dieſer Betrugerey niemals hinters Licht fuh—

ren. Nur Gott allein weis das Zukunftige, und
wenn ſich der Teufel darein gemiſcht, die Orakel zu
geben, wie viele ſehr vernunftige Leute geglaubet ha—
ben, ſo hatte er hochnens nur die vergangenen Din—
ge entdecken können, welche wenig Perſonen wußten.

Cleon.
Aus was fur einer Erille, Herr Hofmeiſterz

hatten die Prieſter den Jndiauern verbothen, uber
den Fluß Jndus zu gehen?

Jentor.Das war nicht aus einer. Grille, ſondern
aus Klugheit, geſchehen. Sie wollien dieſe Leute ab.

halten,
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haiten ihre Nachbarn zu bekriegen, welches ſie nicht
anders thun konnten, als wenn ſie uber dielen?, uß

giengen. Wir wollen wieder auf die Tenitamis
kommen.

Dieſe Prinzeſſinn wellte auch ein Dralel lefta—
gen, um zu erfahren, wie latuge ſte regtertu wurde.
Cs antwortete ihr, ſo lange, bu! ihr Seohn ſuchen
wurde, ſie durch Vertatherey um zu bimgea; und
es verſpricht ihr, ſie ſollte nach ihtem Tode ange—
bethet werden. Als ſie nun cinige Zeit darnach eine Ver—
ſchworung ihres Sohnes wider ſie entdecket hatte, ſo
begab ſie ſich weg, man weis nicht wohun. Man
weis alſo nicht, wie ſie geſtorben iſt; und man be—
thete ſie unter der Geſtalt einer Taube an.

Damaeon.
Dieß Mal hatte das Orakel recht geweiſſaget.

Aſidor.
Man brauchete dazu eben kein Hexenmeiſter zu

ſeyn. Nicht wahr, Ninias furchtete ſich vor ſeiner
Mutter? Jch denke, einige von ſernin Freunden ſe—
tzeten ihm in den Kopf, er mußle Fiuer Seits auch
regieren. Er ſcheuete ſich, ſolches dieſer boshafren
Frau zu ſagen, aus Furcht, ſie mochte ihn umbrin—
gen; er mußte ſie alſo durch Verratherey ſturzen
laſſen; das konnte man ſchon errathen.

Mentor.
Bemerken Sie auch, meine Kinder, daß Se—

miramis ſelbſt die Prophezeyung erfullen halft. Da
ſie uberzeuget war, daß die Zeit ihrer Regierung zu
Ende ware, ſo wollten ſie ſich nicht wider ihren
Sohn vertheidigen, indem ſie dachte, ſie konnte ſol—

ches
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ches nicht, weil es der Himmel anders beſchloſſen
hatte. Dieß begegnet denjenigen faſt immer, wel—
che die Thorheit haben, die Wahrſager zu Rathe zu

ziehen, welche unverſchamte Lugner ſind. Man ſa—
get ihnen Unglucksfalle vorher, die ſie vermeiden
wollen; und das, was ſie thun, fuhret ſie eben zu
dieſen Unglucksfallen.

Paul.
Ich verachte dieſen Ninias ſehr, daß er die

Verratherey anwandte, ſeine Mutter zu ſturzen. Es
iſt wahr, ſie war ſehr boshaft, aber doch gleich
wohl ſeine Mutter; und ich denke, es ſey nicht er—
laubt, ſich an ſeinen Aeltern zu rachen: vornehmlich
aber iſt es unanſtandig, durch Verratherey etwas zu
bewirken.

Mentor.
Das heißt, wie eine Standesperſon denken, mein

Sohn. Die Verratherey iſt nur ein Werk nieder—
trachtiger Seelen. Was die Aeltern anbetrifft, ſo
mogen ſie uns noch ſo viel Uebels thun, dieß kann
uns nicht uberheben, ſie in Ehren zu halten, weil ſie
an Gottes Statt ſind. Ninias begieng alſo ein
großes Verbrechen, da er ſuchete, ſeine Mutter zu
ſturzen. Es iſt wohl wahr, ſie mußte ſolches er—
warten, weil die uble Erziehung einen Menſchen zu
allen Verbrechen fahig machet. Ninias erjzog ſeine
Kinder, wie er war erzogen worden; es waren alſo
viele Jahrhunderte hindurch die aſſhriſchen Konige
Weichlinge, Schwelger, Mußigganger, die aller
hand Bosheiten begiengen. An allen dieſen Ver—
brechen nun war Semiramis Schuld. Sehen Gie,
meine Kinder, was fur ein entſetzliches Ungluck es

fur
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fur einen Vater iſt, wenn er ſeinen Kindern keine
gute Erziehung giebt. Lange nach ſeinem Tode fin—
det ſich eine große Anzahl boſer Menſchen, die ihm
ihre Bosheit vorwerfen lonnen, und die ihm ſolche
gewiß am Tage des Gerichts vorrucken werden.

Unter dieſen Konigen, welche gar keine gehori—
ge Eigenſchaften zu regieren hatten, bemerket man
einige, denen nur die gute Erziehung fehlete, ihre Na—

turgaben zu entwickeln. Die andern hatten viele
Kriege zu fuhren, welches ſie durch ihre Heerfuhrer
thaten. Das gebhdsret aber zur Geſchichte der Ju—

den, wovon ich zu ſeiner Zeit mit Jhnen reden

werde.
Der letzte aſſyriſche Konig, welcher der drey und

dreyzigſte von Nimroden an war, hieß Sardanapa-—
lus. Er war der zaghafteſte, der gefraßigſte, der
fauleſte, der unwurdigſte unter allen Menſchen. Er
hat auch einen Zunamen verdienet, welcher alles das
anzeiget, was er war. Denn wenn man von ihm
redet, ſo ſaget man der ſchandliche Sardana al.
Er dachte nur auf Freſſen und Saufen, ſich luſtig zu
machen und wie ein Weib zu putzen. Einer von ſei—
nen Unterthanen, Namens Arbaces, welcher das Le—
ben, das dieſer Herr fuhrete, in der Nahe angeſehen
hatte, ſchamete ſich, ihm zu gehorchen. Er empore
te ſich und belagerte ſeinen König in ſeinem Pallaſte.
Sardanapalus hatte nicht das Herz, ſich zu verthei—
digen; und nachdem er ſeine Weiber, ſeine Kinder
und ſeine Schatze in ein Zimmer des Pallaſtes zu—
ſammen gebracht hatte, ſo zundete er ſolchen an; und

alles verbrannte zu gleicher Zeit.

Mentor. VI Theil. B paul.
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Paul.

Jch bin dieſem Arbaces gut; es war wohl ge
than, daß man einen ſo nichtswurdigen Menſchen
umkommen ließ.

Mentor.
Ach,Paul, was haben Sie geſaget? Die Ko—

nige ſind wie die Aeltern. Was ſie auch nur immer
thun, ſo iſt es doch niemals erlaubet, ſich wider ſie
oder wider diejenigen zu emporen, die an ihrer Stel—
le ſind, weil ſie ſolche von Gotte haben. Behalten
Sie es wohl, meine Kinder, wir konnen nicht un
ſers Gleichen, und noch viel weniger unſere Obern,
beſtrafen. Was wurde daraus werden, wenn Georg
Sie zu ſchlagen oder zu todten ſuchete, weil er ſich in
den Kopf ſetzete, Sie waren boſe? Weun Sie das wirk
lich waren, ſo mußte er ſich bey mir daruber be
klagen, der ich der Richter in dieſenm Hauſe bin. Die
Konige haben keinen andern Richter, als Gott; ihm
allein kommt es zu, ſie zu ſtrafen. Arbaces iſt al—
ſo ein ſehr boſer Menſch, der ein eben ſo großes
Verbrechen begangen hat, als wenn er ſeinen Vater
getodtet hatte.

Merken Sie auch an, meine Kinder, daß ein
Menſch, der vor ſeinen Untern Fehler begeht, Ur—
ſache iſt, daß ſie es an der Ehrerbiethung gegen ihn er
mangeln laſſen. Ein Vater mag zu ſeinen Kindern
immerhin ſagen: Dienet Gott, luget nicht, ſeyd
nicht gefraßig. Wenn dieſe Kinder ſehen, daß er
das ſelbſt thut, was er verbiethet, ſo erkennen Sie
wohl, daß ſie ihm nicht gehorchen werden, und daf
ſie in großer Verſuchung ſeyn werden, es an der Ehrer
biethung gegen ihn ermangeln zu laſſen. Damon.
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Damon.
Sagen Sie mir, Herr Hofmeiſter, warum ver

branute ſich Sardanapal? Konnte er nicht ſeinen
Degen nehmen, und ſich zu vertheidigen ſuchen?
Es konnte ihm nichts argers wiederfahren, als daß
er ſo lebendig verbrannt wurde.

Nentor.
Er machte es, wie alle Faule, welche ſich lie—

ber einer großen Gefahr ausſetzen, als ſich die ge—
horige Muhe geben wollen, ſie zu vermeiden oder zu
vermindern. Wir wollen mit unſerer Geſchichte
fortfahren.

Arbaces hatte Gehulfen bey ſeinem Aufruhre ge
habt, und er war verbunden, das Konigreich mit
zweenen ſeiner Mitgenoſſen zu theilen, woraus denn
drey Reiche entſtunden, namlich das Konigreich
Babylon, Ninive und Meden. Das zweyte aber
daurete nicht ſo lange, als die andern, und wurde
mit dem Konigreiche Babylon vereiniget.

Der vorletzte Konig in Meden hatte eine Toch—

ter, Namens Mandane, die er an den Erben des
Konigreiches Perſien, Cambyſes, vermahlete. Die—
ſe Prinzeſſinn hatte einen Bruder, der noch ein Kind
war und Konig in Meden werden ſollte.

Perſien war ein Konigreich von nicht gar großem
Umfange, weil man nur hundert und zwanzigtau—
ſend Menſchen darinnen zahlete: es war aber ſeinen
Nachbarn durch die Tapferkeit ſeiner Einwohner
furchtbar geworden. Man dachte nicht daran, die
Perſer an zu greifen, ſondern ihre Nachbarn ſuche—
ten vielmehr ihre Freundſchaft; denn man wußte,
daß ſie nicht fahig waren, eine Ungerechtigkeit zu

B 2 bege.
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begehen, und man liebet dergleichen Nachbarn ſehr.
Horen Sie, was der Grund der Tugenden der Per—

ſer war.Die Aeltern hatten nicht die Freyheit, ihre
Kinder ſelbſt zu erzichen. Man ſagete, ſie gehore—
ten dem Staate, und der Staat mußte ſie auch er—

ziehen. Es waren drey Schulen bey ihnen. Jn
der erſten, wohin die kleinen Kinder giengen, ſpei—
ſete man ſie nur mit Waſſer und Brodte und etwas
Kreſſe. Sie ſchliefen auf einem Teppiche auf der
Erde Dieſe Kinder hatten alſo kein ſo gutes Bette,

und wurden nicht ſo gut geſpeiſet, als Sie, meine
Kinder; und ſie kamen ebenfalls nie an das Feuer:
darinnen aber waren ſie beſſer, als Sie, daß ſie
niemals ungehorſam waren, man mochte ihnen auch
befehlen, was man wollte. Sie folgeten ihren
Lehrmeiſtern weit mehr, welche ſie falſche Gotter
anbethen lehreten, als Sie uns folgen, die wir Sie
doch den Schopfer Himmels und der Erde verthren
und ihm dienen lehren«

In der zweyten Schule bey den Perſern gewoh—
neten ſich die jungen keute zur Arbeit, damit ſie ih—

re Leiber ſtarter macheten. Sie hielten große Ren
nen, trugen ſchwere Laſten, balgeten ſich mit ein—
ander; und wenn ſie ſtark und handfeſt geworden
waren, ſo ließ man ſie in die dritte Schule gehen,
wo man ſie zu den nothigen Wiſſenſchaften anführete,

um die Aemter recht zu bekleiden; zu denen ſie be

ſtinmet waren.
Sie begreifen leicht, meine lieben Sohne, daß

Kinder, die auf ſolche Art erzogen worden, vor
treffliche Soldaten abgeben mußten, vornehmlich

da
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da ſie Volker zu Nachbarn hatten, welche die jun—
gen Leute in der Tragheit, in dem Wohlleben erzo—
gen, und ſich nicht bemuheten, die kLaſter bey ihnen
zu zerſtoren, womit ſie auf die Welt kamen. Ver—
wundern Sie ſich alſo nicht, wenn dieſes kleine Kö—
nigreich eine große Figur in unſerer Geſchichte nia—
chen und ſo gar den Namen des aſſyriſchen Reiches
zernichten wird, welches den Namen des perſiſchen

Reiches annahm.

puüt.
Wie konnte das angehen, Herr Hofmeiſter, da

nur hundert und zwanzigtauſend Menſchen in ganz
Perſien waren, und dieſes Volk ſeine Nachbarn nicht
bekriegete? Auſffer dem haben Sie uns zu verſtehen
gegeben, man habe ſie in einer großen Liebe zur Ge—
rechtigkeit erzogen. Wie konnten ſie gerecht ſeyn
und andern das Land nehmen?

Mentor.
Dieſe Anmerkung iſt richtig, mein Sohn; und

ich will Jhnen beweiſen, daß ich Sie in der Abſchil—
derung nicht hintergangen, die ich Jhnen von den
Perſern gemacht habe. Anfanglich ſo hinderte ihre
kleine Anzahl ſie nicht an ihren Eroberungen. Ein
ſtarker und handfeſter Mann wird ſich gar leicht wi.
der ein Dutzend Kinder vertheidigen konnen. Nun
waren die Aſſyrier und die andern Volker, welche
von den Perſern uberwaltiget wunden, gleichſam
nur Kinder in Vergleichung mit ihnen; weil der
Mußiggang und das Wohlleben ihre Krafte vermin—

dert hatten. Die Perſer ſetzeten die Gerechtigkeit
nicht aus den Augen, da ſie ſolche unterwarfen.

B 3 Dieſe
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Dieſe Tugend erlaubet nicht, jemand an zu greifen:
ſie erlauvet aber, ſich zu vertheidigen. Sie wer—
den das beſſer begreifen, wenn ich Jhnen die Ge—
ſchichte desjenigen Furſten werde erzahlet haben,
deſſen ſich Gott bedienete, die Verbrechen derer Na
tionen zu beſtrafen, welche uberwunden worden.
Sie wird lang ſeyn, meine Kinder, aber ſehr an
genehm. Horen Sie wohl zu, und ein jeder mag
das Stuck aus der Geſchichte fur ſich aufſchreiben,
was ihm am meiſten wird gerubret haben.

Geſchichte des Cyrus.

Qeh habe Jhnen geſaget, Aſtyages, Konig in
e Meden, habe ſeine Tochter Mandane an den
Cambyſes vermahlet, welcher Konig in Perſien wur

de. Sie bekamen einen Sohn, Namens Cyrus,
welcher in den offentlichen Schulen erzogen wurde,

wie die andern perſiſchen Kinder. Er war nur
zehn Jahr alt, als ihn ſeine Mutter Mandane an
den Hof ſeines Großvaters Aſtyages fuhrete. Man
lebete daſelbſt ganz anders, als in Perſien, weil
man allda ſchlecht erzogen war. Man ſorgete nur,
daß man die ſchonſten Kleider, eine beſſere Tafel hatte,

und ſich am meiſten vergnugete. Man brachte die
Halfte des Tages mit Schlafen, die ubrige Zeit
deſſelben mit Spielen und faſt die ganze Nacht mit

Eſſen und Trinken, Tanzen oder dergleichen Be
ſchafftigungen zu. Cyrus, welcher geſunde Ver—
nunft hatte, ſah gar wohl ein, daß dieſes Leben, ſo
angenehm es auch zu ſeyn ſchiene, nicht gut ware,
tugendhafte Menſchen zu bilden; und da Aſtyages

ihn
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ihn gefraget hatte, was er davon dachte, ſo ant—
wortete er: Jch denke, die Meder nehmen einen
großen Umweg, ſich die Mittel zu verſchaffen, ihr
Leben zu erhalten; wir nehmen einen weit kurzern
Weg; bey uns iſt ein wenig Brodt und Kreſſe hin—
reichend dazu, und wir werden davon nicht
kranker.

Gceorg.
Halten Sie, Herr Hofmeiſter; ich habe mich von

meiner Gefraßigkeit ſchon ſehr gebeſſert, das wiſſen
Sie wohl. Wenn ich indeſſen an einen Ort kame,
wo eine gute Tafel und viel Vergnugen ware, ſo
furchte ich, ich mochte wieder gefraßig werden. Jch

glaube, Cyrus mußte ein großer Mann ſeyn.

Tnentor.
Sie irten ſich nicht, mein Sohn; und man kann

dieſes von allen Kindern ſagen, welche, wie er, das
Herz haben, die Neigung auf zu opfern, die wir alle
zu den Vergnugungen haben. Man kann dreuſt ſa—
gen: Dieſes Kind wird ein großeor Mann werden.

Cleon.
Sind Sie auch gefraßig geweſen und haben die

Vergnugungen geliebt, da Sie klein geweſen, Herr
Hofmeiſter? Es ſcheint ſolches jetzt nicht.

Mentor.
Ganz gewiß, mein Sohn; ich liebete das Spie—

len bis zum Unſinnigwerden; ich konnte mich auf
nichts befleißigen, was mir Muhe machete; kurz,
ich hatte alle Jhre Fehler. Jch habe aber das Gluck
gehabt, von guten Lehrmeiſtern erzogen zu werden,
die mir begreiflich macheten, ich wurde auleezeit ein

B 4 Thor
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Thor ſeyn, wenn ich nicht meine Fehler ablegete.
Sie ließen mich auch einſehen, daß man ſtets boſe,
verachtet und unglucklich in dieſer Welt wird, wenn
man aus ſeiner eignen Schuld ein Thor bleibt: und
was am erſchrecklichſten iſt, ſo ſteht man in Gefahr,
ohne ein Wunderwerk in aller Ewigkeit unglucklich
zu ſeyn. Dieß vermochte mich, mir große Gewalt
an zu thun. Dieß koſtete mir anfanglich viel: nach
und nach aber ward es mir nicht mehr ſo ſauer, end—
lich iſt mir das Leben, welches ich jetzo fuhre, ſehr
leicht geworden, ſo daß es mir ſchwer fallen wurde,
mußig zu bleiben, meine Zeit im Wohlleben und
Vergnugungen zu zu bringen: mir wurden dabey
Zeit und Weile bis auf den Tod lang werden. Das
wird Jhnen eben ſo gehen, wie mir, meine lieben
Kinder, wenn Sie fortfahren, ſo zu leben, wie Sie
angefangen haben. Die Gewohnheit benimmt das
Schwere; das merken Sie ſchon, und Sie werden
es alle Tage noch mehr merken.

Aſtyages, welcher geglaubet hatte. Cyrus wur.
de uber die Pracht ſeines Hofes entzucket ſeyn, woll
te ſehen, ob er ihn nicht durch viele Pracht verblen.
den könnte. Er ſtellete ein königliches Mahl an und
befahl allen Herren an ſeinem Hofe, in ihren ſchon
ſten Kleidern, ganz mit Golde und Diamanten be
deckt, dabey zu erſcheinen. Der junge Prinz aber
fand, daß man in einem ehrbaren Kleide, wenn es
nur rein und ſauber ware, eben ſo gut gekleidet gienge.
Zu Ende der Tafel ſagete der Konig zu ihm: Jch
ſchenke dir alle Schuſſeln, die auf der Tafel ſind,
theile ſie unter diejenigen aus, welche du am lieb—
ſten haſt. Der junge Prinz gab einenm Officier eine

Schuſſel
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Schuſſel und ſagete dabey: Das geſchieht, weil
du meinem Großvater auf das erſte Wort gehorcheſt.
Ein anderer bekam eine Schuſſel, weil er ſeiner Mut—
ter gut dienete. Derjenige, welcher ihn reiten lehre—
te und alle ſeine andern Lehrmeiſter wurden nicht ver—

geſſen. Nur des Koniges Mundſchenk, Sakkas,
bekam nichts von des Cyrus Geſchenken; weil er
ihn boſe gemacht hatte. Aſtyages ſagete darauf

zum Cyrus: Weil du doch die Verdienſte belohneſt,
warum giebſt du denn meinem Mundſchenken nichts,

der mir doch ſo gut einſchenket? Das iſt eben kein
greßes Verdienſt, antwortete Cyrus; ich wollte es
eben ſo gut machen, ob ich gleich nur noch ein] Kind
bin. Aſtyages befahl darauf, man ſollte ihn als ei—
nen Mundſchenken ankleiden; und man gab ihm
damit die Flaſche und den Becher. Du biſt ein ſehr
guter Mundſchenk, ſagete der Konig zu ihm; indeſſen

haſt du doch vergeſſen, den Wein erſt zu credenzen.
Jch habe es nicht vergeſſen, ſagete Chrus, ſondern
mich nur gehutet, dieſen Gift zu koſten. Warum
nenneſt du den Wein Gift? fragete ihn ſein Groß—
vater. Weil ich bemerket habe, erwiederte er, daß
er diejenigen um ihre Vernunft bringt, die davon
trinken. Neulich nach dem Abendeſſen vergaſien Sie,
daß Sie Koönig waren, und Jhre Hofleute erinnerten
ſich nicht mehr, daß ſie ihre Unterthanen waren; und
als Sie tanzen wollten, ſo giengen Sie ſtets die
Queere. Begegnet denn aber das deinem Vater
nicht? fragete Aſtyages. Nein, antwortete Cyrus;
wenn mein Vater getrunken hat, ſo durſtet ihn nicht

mehr; das iſt alles, was ihm begegnet.

B5 Damon.
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Damon.

Jch verſtehe das nicht recht, was er damit ſa—
gen wollte, Herr Hofmeiſter.

Wentor.
Das wollte er ſagen, Cambyſes, der ein ver—

nunftiger Herr war, aße und tranke nur der Noth-
wendigkeit und nicht des Vergnugens wegen, welches
er an dem Geſchmacke des Weines fande. Die
Schwelger hingegen trinken, ohne das ſie durſtet,
bloß weil ſie den Geſchmack des Weines lieben. Die

ſer Fehler aber iſt ſo ſchimpflich, daß ein wackerer
Mann niemials darein gerath; denn er weis, man
verachte die Trunkenbolde ſehr, die ſich den wilden

Thieren gleich machen. Jch will mit des Cyrus
Geſchichte fortfahren.

Seine Mutter ließ ihn an dem mediſchen Hofe/
als ſie wieder nach Perſien gieng. Denn er bath
ſie darum, nicht damit er daſelbſt wohl leben, ſon
dern eine Wiſſenſchaft lernen mochte, die man in ſei—
nem Konigreiche nicht kannte. Perfien iſt ein Land
voller Gebirge. Nun kann man in einem unebenen
Lande nur zu Fuße fechten; fur die Cavallerie ge—
horen Ebenen. Man nennet diejenigen Soldaten,
welche zu Pferde fechten, Cavallerie, oder Reiterey;
und diejenigen, welche zu Fuße ſtreiten, Jnfanterit,
oder Fußvolk. Als Cyrus alles das gelernet hatte,
was er wollte, ſo kehrete er in das Konigreich ſei—
nes Vaters zuruck und gieng in die zweyte Schule.
Man ſtund in Furcht, er mochte bey ſeinem Groß
vater ſeyn verderbt worden, !und man verwunderte
ſich ſehr, daß man ihn viel gehorſamer, als ſeine

andern
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andern Schulgeſellen, und mit ihrer armſeligen Koſt
zufrieden ſah.

Da Aſtyages geſtorben war, ſo ſtieg ſein Sohn
Cyaxares auf den Thron. Weil die benachbarten Ko.
nige wußten, daß er ſehr ſchlecht erzogen war, ſo
dachten ſie, er wurde weder Herz noch Kraft haben,

ſich zu vertheidigen. Sie entſchloſſen ſich alſo, ihm
ſein Konigreich zu nehmen. Cyaxares erſuchete ſeinen

Schwager Cambyſes um Beyſtand; und weil man
ſich der guten Eigenſchaften erinnerte, welche Cyrus
in ſeiner Kindheit hatte blicken laſſen, ſo bath man
es ſich als eine Gnade aus, daß er die Hulfsvolker
anführen mochte. Hatte ſich Cyrus als ein unbeſon.
nener Menſch in Meden aufgefuhret, ſo wurde man
nicht gewunſchet haben, ihn zum Heerfuhrer zu be—
kommen. Beſdvor er abgieng, gab ihm ſein Vater
gute Rathſchlage, und lehrete ihn, das beſte Mittel,
ſich bey ſeinen Officieren und Soldaten Gehorſam
zu verſchaffen, ware, daß man ſich geſchickter ma—
chete, als ſie waren. Er ſagete ihm auch, wenn
man in dem Kriegeshandwerke geſchickt werden
wollte, ſo mußte man oft von denen großen Mannern
reden, die vor uns gelebet hatten, mit guten Feld—
hauptleuten gern in Geſellſchaft ſeyn, ſie befragen

und auch ſelbſt den Rath alter Soldaten nicht ver—
achten, die oftmals mehr davon wußten, als die
jungen Officiere,

Pompeſus.
Und ich, der ich ein Prediger werden will, ich

will die Lebensbeſchreibungen aller derjenigen leſen,

welche gute Prediger geworden ſind; ich will gern
mit denjenigen umigehen, die noch jetzt leben; ich

will
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ich will ſie fragen, wie man es anfangen muſſe,
daßß man ihnen ahnlich werde. Wird mich das zu
einem guten Prediger machen, Herr Hofmeiſter?

Wentor.
Das wird Jhnen ſehr behulflich dazu ſeyn, mein

Sohn. Ecoben darum lehre ich Sie die Hiſtorie,
meine lieben Kinder. Jndem man ſieht, wie es
diejenigen  gemacht haben, die vor uns gelebet, da—

mit ſie große Leute wurden, ſo hat man,ein Mittel,
ſelbſt dergleichen zu werden. Cyrus folgete dem
Rathe ſeines Vaters, und wurde dadurch einer der
großten Felbherren. Wir wollen hier eine Anmer
kung machen, meine lieben Kinder.

Alle diejenigen, welche Schlachten gewinnen,
und Konigreiche wegnehmen, ſind eben nicht Hel—
den; denn ein Held iſt ein hochachtungswurdiger
Mann: es giebt aber unter jenen viele, die nur
Rauber ſind; das war nun Cyhrus nicht. Er wur—
de es ſich niemals haben einkommen laſſen, Leute zu
bekriegen, die ihm kein Leid zufugeten: es war ihm
aber erlaubt, ſeinem Oheime bey zu ſpringen. Jn
dieſem Kriege waren der Konig von Babylon und
ſeine Bundesgenoſſen die Rauber, und Cyrus der

Held.
Das Konigreich Meden ſtieß an das Konigreich

Armenien. Aſtyages hatte mit dem Könige von
Armenien Krieg gefuhret und ihn uberwunden; und
damit er ihm den Frieden bewilligte, ſo hatte er
ihn verurtheilet, er ſollte ihm jahrlich eine gewiſſe
Summe Geldes bezahlen; man nennet ſolches einen
Tribut. Dieſer König dachte, dieß ware eine gin.

ſtige
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ſtige Gelegenheit, keinen Tribut mehr zu bezahlen,
und entſchloß ſich, Meden unter der Zeit an zu grei—
fen, da Cyaxares beſchaffliget ſeyn wurde, ſich wi—

der die Konige zu vertheidigen, die ihm ſein Reich

nehmen wollten.
Cleon.

Dieſer Konig war kein rechtſchaffener Mann,
wie mich dunket. War es nicht eine Verratherey,
daß er ſich ſtellete, als wenn er ſein Freund ware,

und nur die Zeit erwartete, ſich mit ihm zu ent—
zweyen, da es ihm unmoglich ſeyn wurde, ſich zu
vertheidigen?

Wentor.
Jch bin Jhrer Meynung, mein Schatz. Wenn

zween Konige mit einander im Kriege verwickelt ſind,
und der eine ſuchet dem andern Feinde zu erwecken,
ſo iſt ſolches keine Verrathereh. Wenn maan ſich
aber ſtellet, das man eines Koniges Freund ſehy, un—

terdeſſen daß man Maaßregeln ergreift, ihm zu
ſchaden, ſo iſt ſolches wider Treu und Glauben;
und die Verratherey iſt ſtets eine Niedertrachtigkeit.

Was man von den Konigen ſaget, iſt in Anſehung
der Menſchen wahr. Wenn uns Gott nicht befoh—
len hatte, unſern Feinden zu verzeihen, ſo wurde ein
rechtſchaffener Mann, bloßz Ehren halber, nicht
verrathen noch betriegen wollen. Cyrus, von dem
ich mit Jhnen rede, begieng dieſen Fehler; und das
iſt ein großer Flecken in ſeinem Leben, wie wir bald
ſehen werben. Kaum war er bey ſeinem Oheime
angekommen, ſo entdeckete er die Abſicht des Koni—

ges von Armenier und entſchloß ſich, ihn zu verhin—
dern, die Ungerechtigkeit zu begehen, die er im Sin—

ne
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ne hatte. Cyrus gieng oft auf die Jagd und kam
zuweilen in die Lander des Konigs von Armenien,
wo er viele Tage blieb, dem Wilde nach zu ſetzen.
Eines Tages fuhrete er Truppen dahin und nahm
dieſen König mit ſeiner ganzen Familie gefangen.
Nachdem er ihn nun ſelbſt hatte zugeſtehen laſſen,
daß er nicht allein verdienete, ſein Konigreich, ſon
dern auch ſein Leben, zu verlieren, ſo verzieh er ihm
großmuthig und gab ihm ſeine Staaten wieder, un
ter der Bedingung, daß er einen doppelten Tribut
bezahlen und ihm Geld und Truppen leihen ſollte,
den Konig von Babylon zu bekriegen, welcher ſich
ohne die geringſte Urſache fur einen Feind ſeines
Oheimes erklaret hatte. Dieſe Gute des Cyrus
durchdrang den Konig von Armenien mit Erkennt
lichkeit, und machete ihn dem Cyaxares treu.

Eroſus, Konig in Lydien, hatte ſich mit dem
Konige von Babylon verbunden, den Cyrus an zu
greifen. Es war eben derjenige, der ſich auf das
Orakel verlafſen hatte, wovon ich mit Jbnen gere
det habe. Dieſer Croſus war uberaus reich. Er
hatte aber ſo wenig Verſtand, daß er glaubete) ein
Menſch ware nur nach Verhaltniß ſeines Reichthu
mes glucklich und hochachtbar, und er wußte ſich
mit ſeinem ſehr groß. Ein athenienſiſcher Philo.
ſoph, mit Ramen Solon, der durch ſein Konig
reich gieng, wartete ihm auf. Croſus befahl,
nach ſeiner Gewohnheit, man ſollte ihm ſeine
Schatze zeigen, und er glaubete, Solon wurde ſie
ſehr bewundern. Da er aber ſah, daß ihm der
Philoſoph nichts davon ſagtete, ſo fragete er ihn,
wen er fur den glucklichſten unter allen denen bielte,

die



Erlauterung der alten Geſchichte. 31

die er in ſeinem Leben geſehen hatte. Solon ant—
wortete ihm: Cs iſt ein Mann, der weder arm
noch reich war, der viele wegen ihrer Tugenden hoch—
geſchatzete Kinder hatte, und der bey der Erhal—

tung ſeines Vaterlandes geſtorben iſt. Und was
fur eine Perſon haſt du nach ihm als die glucklichſte
gefunden? fragete der Koönig. Eine Prieſterinn der
Juno, antwortete Solon, welche an einem Feſttage in
einem Wagen nach dem Tempel fahren ſollte. Da
ſie aber weder Pferde noch Ochſen hatte, ſo ſpanneten

ſich ihre Soöhne vor den Wagen und zogen ſie nach
dem Tempel. Dieſe vor Freuden entzuckete Frau
bath die Gotter, daß ſie doch ihr und ihren Soh—
nen dasjenige verleihen mochten, was am Veſten
ware. Sogleich ſchlief ſie mit ihren Kindern ein,
und ſie ſtarben wahrend des Schlafes. Croſus
wurde ungeduldig und ſagete zum Solon: Findeſt
du mich nicht glucklich? Großer Konig, antwortete
er ihm, wir Philoſophen getrauen uns nicht, einen
Menſchen vor dem Ende ſeines Lebens glucklich zu
nennen; weil ſich Zufalle eraugen konnen, die das
Gluck in ungluck verwandeln. Der Konig in Lydien
war mit dieſer Antwort nicht zufrieden; er machete
dem Philoſophen ein finſteres Geſicht, uud ſeine Hof.
leute folgeten ſeinem Beyſpiele. Aeſopus, der ſich
beym Croſus aufhielt, wurde daruber verdrußlich.
Er ſagete zu dem Weltweiſen: „Jch glaubete, man
„ſollte nur vor die Konige kommen, ihnen angeneh—
„me Dinge zu ſagen. „Du irreſt dich,“ antwor—
tete ihm Solon, „man muß nur vor ſie kommen,
nihnen nutzliche Dinge zu ſagen.“

Damon.
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Damon.
Wer war dieſer Aeſopus, Herr Hofmeiſter? Jch

kenne ihn nicht.
Cleon.

Jch habe ſeine Geſchichte geleſen. Er war ein
uberaus ungeſtalteter Menſch, der aber viel Verſtand

beſaß. Er war ein Sclav geweſen. Er iſt eben der—
jenige, welcher die artigen Fabeln von der Ameiſe,
dem Raben, und audere gemacht hat, welche man
die Kinder auswendig lernen laßt.

Paul.
Jch hatte es faſt errathen wollen, daß er ein

Bedienter geweſen; denn er war ein Schmeichler,

und man ſaget, das ſind ſie alle. Cleon ſaget, er
habe viel Verſtand gehabt: aber Solon hatte gewiß

noch mehr; nicht wahr, Herr Hofmeiſter?

Wentor.
Jch verzeihe es Jhnen, daß Sie das nicht be

griffen haben, was Aeſopus ſagen wollte. Dem
Solon aber kann ich es nicht zu Gute halten. Dieß
wird mir Gelegenheit geben, Jhnen eine ſehr nutz
liche Lehre fur diejenigen zu ertheilen, welche in der
großen Welt leben. Was wurden Sie ſagen, mein
lieber Paul, wenn wir auf den Meyerhof giengen und

der Meyer kame, Jhnen Jhre Fehler vor zu werfen,
und ſagete zu Jhnen: Warum thun Sie ſo ſtolz auf
Jhre Herkunft? Wir ſind alle Adams Kinder und
folglich bin ich Jhres gleichen; weil Jhr erſter Va

ter auch meiner war.

Paul.Ich wurde ſagen, er ſey unverſchamt, er habe

nicht das Recht, mir meine Fehler zu verweiſen,
und
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und er laſſe es an Ehrerbiethung gegen mich er—

mangeln.

Wentor.
Wenn er aber zu Jhnen allen ſagete: Wollen

Sie mir wohl erlauben, daß ich Jhuen eine artige
Fabel erzahle. Horen Sie.

Es war irgendwo eine kleine Waſſerquelle, wel—
che drey kleine Bache machete, die auf einer Wieſe
dahin floſſen. Auf dieſer Wieſe gab es viele Gra—
ben, welche das Waſſer aufnahmen, das von den
Bergen fiel, und ſich darauf in einen von dieſen Ba—
chen ergoſſen; welches ihn dergeſtalt vergrößerte, daß

er ein Fluß wurde. Einer von den beyden andern
Bachen ſchlangelte ſich nach dieſem Fluſſe hin und
ſagete zu ihm: Guten Tag, Herr Bruder. „Du biſt
„doch recht unverſchamt, antwortete ihm der Flußh
„wie kann ein ſo kleiner Bach, als du, behaupten, daß
„wir Anverwandte ſind?“ Das iſt ganz deutlich, ver—
fetzete der Bach, wir kommen aus einerley Quelle.

Es iſt wahr, du haſt dich unterwegens durch die
Gewaſſer bereichert, die von den Bergen fallen:
wenn man dir aber dieſe fremden Gewaſſer nahme,
ſo wurdeſt du nicht anſehnlicher ſeyn, als ich. Wur—

den Sie dieſe Fabel wohl begreifen, mein Sohn?

Paul.
O ja, Herr Hofmeiſter, ich wurde es ſehr gut

verſtehen, daß die Quelle Noah iſt, daß die drey
Bache Sem, Ham und Japhet ſind, welche ſelbſt die
Quelle vieler andern Bache ſind. Die Leute vom
Stande ſind der Fluß, der durch die Tugenden ihrer
Vorfahren groß geworden, welche die Gewaſſer ſind,

Mentor. VI Theil. C die
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die von den Gebirgen herab kommen. Jſt das nicht
ſo, Herr Hefmeiſter?

Mentor.
Ganz richtig, mein Sohn; dieſe Fabel wurde

eine Lehre ſeyn, die Jhnen der Meyer geben wurde.
Sagen Sie mur, konnten Sie wohl daruber boſe

werden?
Paul.

Vieleicht hatte ich Luſt dazu: ich wurde es mir

aber doch nicht unterſtehen, weil ſich dieſer Mann
nicht gerade an mich gewandt hatte. Außer dem
mußte ich ihm verbunden ſeyn, daß er ſich die Muhe
genommen, dasſjenige in eine Fabel ein zu kleiden,
was er mir zu ſagen hatte. Dieß wurde ein Zeichen
ſeyn, daß er nicht den Vorſatz gehabt, mich zu kran
ken, ſondern mir nur einen meiner Fehler verbeſſern

zu helfen.
Mentor.

Gerade eben das that Aeſopus. Er verwies
den Leuten, bey denen er lebete, ihre Fehler ſtets

durch Fabeln; und das brachte ihnen mehr Nutzen,
als wenn er ihnen ihre Fehler ohne einiges Ver—

ſchonen unter die Naſe gerieben hatte. Jch fur
meun Theil finde, daß ſich Solon an des Croſus
Hofe ſehr ſchlecht aufgefuhret hat. Anfanglich ließ
er es an Hoflichkeit gegen eine Perſon ermangeln,
welcher er Ehrerbiethung ſchulbig war. Wenn
wir zu jemanden kommen, der ſich die Muhe nimmt,

uns ſein Haus, oder ſeine Garten, oder ſeine
Kleider oder ſonſt etwas zu zeigen, ſo iſt es eine
erſchreckliche Grobheit, wenn man das verachtet,
was er uns zeiget. Die chriſtliche Liebe, welche

uns
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uns verbindet, dasjenige zu ſuchen, was dem
Nachſten Vergnugen machen kann, verbindet uns,
ihm wegen ſeiner Achtſamkeit zu danken, ein ver—
gnugtes Geſicht zu zeigen, und ohne Zwang das—
jenige zu loben, was er uns zeiget.

Jſidor.
Allein, Herr Hofmeiſter, es geſchieht vieleicht

aus Eitelkeit, daß uns die Leute das zeigen, was
ſie ſchones haben, wie Croſus; und hernach,
wenn es Dinge waren, die nicht verdieneten, ge—

lobet zu werden, ſo wurde man lugen, wenn man
ſich ſtellete, als ob man ſie bewunderte. Jch ſetze,
es waren zum Beyſpiele, prachtige Kleider; wur—
de man da nicht die Thorheit eines Menſchen un
terhalten, wenn man ſie lobete?

Mentor.
Jch will auf alle Jhre Einwurfe antworten,

mein Sohn. Anfanglich ſo verbeut uns die chriſt—
liche Liebe, zu glauben, daß unſer Nachſter Eitel—
keit hat. Wenn wir andere etwas thun ſehen,
was nicht boſe iſt, ſo muſfen wir ſtets vermuthen,
daß ſie eine gute Abſicht haben. Sie haben gute
Urſache, zu ſagen, es ſey eine Thorheit, ſchone
Kleider hoch zu achten; indeſſen kann mau doch,
ohne zu lugen, wohl ſagen, das iſt ein ſchoner
Zeug, ſie find gut gemacht, wohl ausgeſuchet.
Sie befurchten, ſagen Sie, dieß mochte der Leute
Fehler nur vermehren heißen. Wenn es aber Jhre
Obern ſind, ſo kommt es Jhnen nicht zu, ihre
Fehler zu verbeſſern. Wenn es Jhre Freunde ſind,
ſo muſſen Sie Behutſamkeit brauchen, wie Aeſo—

C 2 pus
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pus, ſie zu verbeſſern, ohne ihre Eigenliebe zu
beleidigen. Nur das kann ſie verbeſſern.

Geſetzt, ich ware an Solons Stelle geweſen,
ſo glaube ich, ich wurde dieß gethan haben, oder
ich hatte dieß thun muſſen. Jch wurde zuerſt ge.
ſuchet haben, des Croſus Freundſchaft durch Be—
wunderung ſeiner Schotze zu gewinnen. Dieß
wurde ihn gut aufgeraumt gemacht haben; vieleicht

hatte er mich gebethen, einer ſeiner Freunde zu
ſeyn; und alsdann wurde ich mich bemuhet haben,
ihm alles auf eine ſo angenehme Art zu ſagen, daß
er nicht hatte konnen verdrußlich daruber werden;

und das wollte Aeſopus eben ſagen.

Da Cyrus 'eine große Schlacht wider den Cro—
ſus gewonnen hatte, ſo bekam er ihn gefangen und
bemachtigte ſich ſeines Konigreiches fur ſeinen Oheim,

Cyaxares, welcher dadurch Konig in Lydien wurde,
wie er Kanig in Meden war. Darauf hielt er
einen großen Kriegesrath, was man nun thun
ſollte. Er hatte gewunſchet, in die Lander des
Koniges von Babylon ein zu rucken, damit er ihn
abhielte, nicht in Meden Krieg zu fuhren. Cyara—
res aber, welcher zaghaft war, fand, daß dieſes
Unternehmen gar zu gefahrlich ware. Bey der
Wendtafel ſagete Cyrus zu ſeinem Oheime, welcher
aufieng, betrunken zu werden: Geben Sie mir
nur wenigſtens Erlaubniß, daß ich denFeind mit meinen
Perſern und denjenigen von Jhren Soldaten auf—
ſuchen darf, welche freywillig mit mir gehen wollen.
Cyaxares glaubete, er wagete nichts dabey, und
die Meder waren viel zu weichlich, als daß ſie ſich

den
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den Beſchwerlichkeiten eines ſolchen Krieges wurden
ausſetzen wollen. Er wußte nicht, daß das gute
Beyſpiel der Perſer ſeine Unterthanen ganz veran—
dert hatte, daß ſie ſehr herzhaft geworden waren.
Als ſie daher vernahmen, daſt ſie die Erlaubniß
hatten, dem Cyrus zu folgen, ſo wollte das ganze
Heer des Königes mit ihm marſchieren; und er
hatte Muhe, einen Theil deſſelben zu vermogen,

daß es bey ſeinem Heirn bliebe.

Als Cyaxares den folgenden Morgen aufwa—
chete, ſo war er ſehr boſe und wollte ſeine Truppen
wieder zuruck kommen laſſen: ſein Neffe aber ſtellete

ihm ehrerbiethigſt vor, er hatte ſein Wort, und
er konnte nicht wieder zuruck kehren. Da er in
das Land des Koniges von Babylon gekommen war,
ſo verboth er ſeinen Soldaten, denjenigen nichts zu
Leide zu thun, die ſich freywillig unterwurfen.
Dieß verurſachete, daß ſich viele Herren, welchen
der Konig von Babylon ubel begegnet war, an ihn
ergaben. Es war einer darunter, welcher ihm
großen Reichthum anboth und ſeine einzige Tochter
darſtellete, die ſehr ſchon war, mit der Bitte,
er mochte ſie zu vermahlen ſuchen; wobey er ihm
ſagete, daß ſie ein großes Vermogen hatte. Weder ihre

Schönheit, noch ihre Schatze, werden ſie einen
Gemahl unter den perſiſchen Herren finden laſſen,
antwortete ihm Cyrus, ſondern ihre Tugend.
Dieß iſt das einzige, was man unter uns hoch—
ſchatzet; und niemand wurde ein Magdchen haben
wollen, das nicht tugendhaft ware, wenn es ſei—
nem Gemahle auch Kronen zu ſchenken hatte.

C3 Jſidor.52
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Jſidor.

Es waren alſo alle Perſer ſo weiſe, als Cyrus;
man ſieht wohl, daß ſie in einerley Schule geweſen.

Wentor.
Man mugß nicht glauben, daß ſie keine Fehler

begangen: ſie wußten aber ſolche zu erkennen, wie
Sie ſehen werden.

Da Cyrus eine große Schlacht wider die Trup
pen des Koniges von Babylon und die Furſten von
ſeiner Partey gewonnen hatte, ſo nahmen ſeine
Soldaten eine uberaus ſchone Prinzeſſinn gefangen,
welche Panthea hieß. Cyrus, welcher vernommen
hatte, daß ſie vermahlet ware, wollte ſie nicht ſe
hen aus Furcht, er mochte ſich in ſie verlieben.
Ein junger Herr, des Cyrus Liebling, konnte ſich
nicht enthalten, uber die Furcht ſeines Herrn zu
lachen, und betheurete, er ware ſeinetwegen ſo
ſicher, daß man ihm ſchon die Bewachung dieſer
Prinzeſſinn anvertrauen konnte. Weil ſie ſehr ſanft
und ſehr liebenswurdig war, ſo wurde dieſer Lieb
ling, der eine ſo große Einbildung von ſich hatte,
endlich hochſt verliebt in ſte; und er hatte gern ge—

wunſchet, daß ſie ihren Gemahl verlaſſen und ſich
mit ihm vermahlet hatte; er hatte ſo gar die Kuhn—
heit, ihr zu ſagen, daß er ſie liebete. Panthea
aber, welche tugendhaft war, ließ dem Cyrus mel
den, ſein Liebling hatte die Ehrerbiethung gegen ſie
aus den Augen geſetzet, und ſie bathe ihn, ihr
einen andern zur Wache zu geben. Cyrus trug
einem alten Herrn auf, dem Strafbaren in ſeinem
Namen zu ſagen, daß er misvergnugt uber ihn

ware;
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ware; welches denn dieſer Herr mit ſo vieler Har—
tigkeit that, daß der Liebling in Verzweifelung ge—
rieth, und auf dem Punkte ſtund, ſich das Leben
zu nehmen. Cyrus nahm ſich die Muhe, ſelbſt ihn
zu troſten, und ſagete zu ihm, er wunderte ſich
uber das nicht, was geſchehen ware, weil dieteni—
gen, welche ſich zuviel auf ihre Tugend verlaſſen,
und der Gelegenheit ausſetzen, Boſes zu thun, ge—
meiniglich unter der Verſuchung zu erliegen pflegen.
Er mußte ſich dieſes Fehlers zu Nutze machen, ſeine
eigene Schwache erkennen und lernen, die wahre
Weisheit beſtehe darinnen, daß man ſich von den
Gelegenheiten zu ſundigen entferne. Der Liebling,
welcher von des Cyrus Gute geruhret wurde, ſagete
zu ihm, er wollte, um ſemen Fehler wieder gut
zu machen, zu den Feinden ubergehen, als wenn
er misvergnugt uber ihn ware; und er wollte ihm
da alle ihre Anſchlage melden. Cyrus nahm dieſen
Vorſchlag an; und das iſt eben die Gelegenheit, wo
er ſich verunehret hat, wie ich Jhnen geſaget habe.
Wenn nichts niedertrachtiger iſt, als die Verrathe—
rey, ſo bedecket ſich nicht allein derjenige, der ſie
begeht, oder befiehlt, ſondern auch derjenige, der
ſie erlaubet, mit einer ewigen Schande.

Paul.Ach! wie verdrußlich bin ich doch! Jch liebete
den Cyrus bis zum Narriſchwerden: jetzo kann ich
ihn nicht mehr hochſchatzen. Jch wurde ihm alle
andere Thorheiten verziehen haben, die er hatte
begehen konnen: dieſe aber iſt mir unertraglich.
Jch wurde bis ans Ende der Welt gehen, einen
Perrather zu fliehen.

Mentor.C4
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caLujentor.

Merken Sie das wohl, mein lieber Paul, was
Sie geſaget haben; es wird uns eine gtoße Wahr—
heit entdecken helfen. Wir haben alle gewiſſe natur—
liche Tugenden, welche von unſerm Temperamente

oder unſerer Erziehung herruhren. Jhre iſt die
Aufrichtigkeit; Sie werden wider alles dasjenige auf—
gebracht, was der Verratherey, dem Lugen ahnlich
iſt. Georg iſt von Natur freygebig und verab—
ſcheuet den Geiz; ein Geizhals ſcheint ihm ein Un—
gehruer zu ſeyn; und es findet ſich kein Menſch, der

nicht, wie Sie, ſeine Lieblingstugend hat. Der
Hochmurh iſt ſo gut ein Laſter, als die Faſchheit;
indeſſen entſchuldigen Sie ihn doch; und Georg ſieht
die Gefraßigkeit ohne Grauſen an. Wenn man
wahrhaftig tugendhaft ſeyn will, ſo muß man alle
Laſter gleich durch haſſen; weil ſie alle der Tugend
zuwider ſind. Dieſen allgemeinen Haß gegen die
Laſter nun kann der Menſch nicht mehr haben, ſeit
dem er durch den Sundenfall verderbet worden; er
muß Gott darum bitten, der ihn allein geben kann,
und der ihu denjenigen niemals verſaget, die ihn
gehorig darum bitten. Die Heiden kennten alſo
nicht wahthaftig tugendhaft ſeyn, weil ſie, denjeni—
gen nicht kannten, der ihnen allein die wahre Tu
gend geben konnte. Sie werden das, was ich Jh
nen ſage, bemerken, wenn Sie die Hiſtorie weiter
lernen. Sie werden bey denjenigen, welche fur die
rechtſchaffenſten Leute gehalten worden, ein oder
mehr Lieblingslaſter ſehen, die ſie niemals haben
ausrotten wollen; und Sie werden daraus lernen,
daß nur die Gnade Gottes die Liebe zu allen Tugen

den
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den und den Haß gegen alle Laſter ohne Ausnahme,
den Muth und die nothige Slarke, die erſten aus
zu uben und die letztern aus zu rotten, geben kann.
Sie werden nicht allein das, was ich Jhnen geſa—
get habe, bey allen Heiden der vergangenen Zeiten
ſehen, ſondern auch das Beyſpiel der Heiden unſerer
Tage wird Jhnen den Beweis davon geben.

Jſidor.
Giebt es denn noch Heiden, welche die Gotzen

anbethen? Das habe ich nicht geglaubet.

Mentor.
Wenn Sie ſtets bey mir bleiben ſollten, meine

lieben Kinder, ſo wurde ich Jhnen davon nichts ſa—
gen: allein, es wird die Zeit kommen, wo Sie mich
verlaſſen werden, um in die große Welt zu treten,
und wo Sie in Gefahr ſeyn wurden, hintergangen
zu werden, nicht eben von Leuten, welche Gotzen
anbethen; denn dergleichen giebt es nicht mehr un—

ter uns; ſondern von denjenigen, welche den wah—
ren Gott nicht recht kennen; und dergleichen giebt es

viele. Jch bin alſo verbunden, Sie ſolche Leute bey
Zeiten kennen zu lehren, und Sie von dieſer Sache
ſo vollkommen zu unterrichten, daß Sie durch die
boſen Reden dieſer Leute nicht kunnen vergiftet wer—
den. Sagen Sie mir, Jſidor, Sie bethen den wah—
ren Gott an; kennen Sie ihn, wie ſichs gehoret?

Jſidor.
Sie haben uns geſaget, Gott ſey ſo groß und

unſer Verſtand ſo klein, daß wir ihn nicht ſo faſſen
konuten, wie er iſt: aber wir kennen doch etwas
weniges von ihm. Jch weis, daß Gott unendlich voll

C5 kommen
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kommen iſt. Sie wiſſen, daß unendlich etwas an
zeiget, was kein Ende hat, was ohne Granzen iſt.
Dieſer Garten iſt nicht unendlich; denn die Mauren
begranzen ihn. Dieſe Stadt iſt nicht unendlich; denn

wir wiſſen, wo ſie ein Ende hat. Unſer Geiſt
iſt nicht unendlich; denn es giebt viele Dinge, die
er niemals erkennen wird. Gott aber iſt unendlich;
das heißt, er iſt immer geweſen, er wird auch nie—
mals aufhoren; er hat alle gute Eigenſchaften,
Weisheit, Macht, Gute, Gerechtigkeit; und alle
dieſe Eigenſchaften ſind ſein Weſen und ſo vollkom—
men, daß ſie nicht vollkommener ſeyn konnen.

Mentor.
Der großte Doctor wurde nicht mehr davon ſa

gen konnen. Begreifen Sie das wohl, Damon?
Konnte man nicht ſagen, es könne wohl eine größe
re Weisheit, Gute, Gerechtigkeit, Macht geben,
als Gottes ſeine? Konnte man ſich nicht eine viel
großere einbilden?

Damon.
Sie haben uns geſaget nein, Herr Hofmeiſter;

und mich dunket, ich begreife es ſchon bey mir ſelbſt:
aber ich mochte es nicht ausdrucken können. Haben
Sie doch die Gute und machen mir eine Verglei—
chung; das hilft mir ſtets etwas begreifen.

Mentor.
Konnen Sie wohl ſagen, mein Sohn? ich ſey all

machtig?

Damon.
Nein, Herr Hofmeiſter. Sie konnen zwar

vitle Dinge thun: allein, es giebt noch andere, die

Sie
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Sie nicht thun konnen, und welche andere Leute
thun. Ss giebt auch viele, welche alle Menſchen
zuſammen nicht thun konnten.

Mentor.
Jndeſſen haben wir doch einige Macht, einige

Gute, einige Gerechtigkeit. Dieß ſind Bachez die
Quelle dieſer Bache muß doch irgendwo ſeyn. Nun
iſt derjenige, welcher die Quelle aller dieſer Bache
in ſich ſelbſt hat, eben derjenige, den wir 6ott nennen,

Sagen Sie mir, Jſidor, wenn man Jhnen eine
Ungerechtigkeit, eine Thorheit zeigete, die Sie nicht

thun wollten, wenn Sie gut waren, und man ſa—
gete zu Jhnen: Gott hat das gethan;, konnten Sie
wohl glauben, daß das wahr ware?

Jſidor.
Nein, Herr Hofmeiſter; denn in dieſem Falle

wurde ich beſſer ſeyn, ale er. Wenn es mir auch
gleich wahr vorkommen ſollte, ſo wurde ich doch ſa—
gen, mein Geiſt betröge ſich, weil ſolches unmög—
lich ſeyn wurde. Jch wurde dreuſt ſagen, wenn
Gott das gethan hatte, ſo ware er nicht Gott
mehr.

Mentor.
Behalten, Sie dieſe Regel wohl, mein Sohn.

Man wird kaum einen Menſchen finden, der ſo gott—

los ſeyn und ſagen ſollte, es iſt kein Gott; denn zu
geſchweigen, daß man ihn als einen Boſewicht ver
abſcheuen wurde, ſo wurde man ſich auch uber ihn
als uber einen Thoren und unſinnigen Menſchen
aufhalten. Alle Menſchen ſagen alſo, es iſt ein
Gott: ſie machen ſich aber ausſchweifende Vorſtel—
lungen von dieſem Gotte. Es giebt Leute, die ſich

Welt
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Weltweiſe oder Philoſophen nennen, dieſen Namen
aber nicht verdienen, die auf eine ſo falſche Art von
der Gottheit reden und ſchreiben, daß Sie, die
Sie nur noch Kminder ſind, ſogleich erkennen konn
ten, daß ſolche nicht wiſſen, was ſie ſagen.

Dſidor.J.

Sagen Sie uns doch, Herr Hofmeiſter, wenn
es Jhnen beliebet, was uns dieſe Leute weiß ma—
chen wollen.

WMentor.
Einige ſagen, Gott habe gewiſſe Menſchen er—

ſchaffen, ſie in die Holle zu ſchicken; dieſe Menſchen
konnen wedet etwas Gutes thun, noch ſich enthal
ten, Verbrechen zu begehen; und ſie werden wegen
dieſer Verbrechen verdammet werden, welche ſie zu
begehen gezwungen geweſen.

Jſidor.
Sie ſagen das nur ſo zum Spaße, Herr Hof—

meiſter. Es kann keine ſo dumme Leute geben.
Wenn ſie zuerſt ſagen, es iſt ein Gott, ſo kon
nen ſie nicht denken, daß er bofe, ungerecht und
grauſam ſey. Wenn der Teufel die Macht hatte,
nach ſeinem Sinne Menſchen zu ſchaffen, ſo glaube
ich wohl, daß er ſie wurde auf die Welt kommen
laſſen, ſie zu martern, ſie zu zwingen, etwas Bo—
ſes zu begehen, und ſie hernach dakur zu ſtrafen:
zu dieſer Bosheit aber iſt auch nur der Teufel fahig.
Ein Menſch, ſo boſe er auch immer ſeyn mochte,
wurde eine ſolche Grauſamkeit gegen Leute, die ihm
nichts zu Leide gethan hatten, nicht gern begehen

wollen.

Mentor.
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Wentor.
Was Sie da ſagen, iſt wahr: es iſt aber auch

wahr, daß es Leute giebt, welche ſo denken, wie ich
Jhnen geſaget habe. Sie ſchamen ſich deſſen zwar
und bemuhen ſich, alles das auf eine ſolche Art zu
dreben, daß, nach ihrer Meynung, Gott Urſache
hat, dieſe Leute zu erſchaffen, damit ſie verdammet
werden; und daß dieſe Leute Unrecht haben, das
Voſe zu thun, welches ſie ſich nicht enthalten kon—
nen zu thun. Allein, ſie mogen ſagen, was ſie wollen,
ſo konnte doch nur der Teufel zu einer ſolchen Bos—
heit fahig ſeyn; ſie bethen alſo einen eben ſo boſen
Gott an, als der Teufel iſt. Sie ſehen wohl, mein
Sohn, daß dieſe Leute wahre Heiden ſind, weil ſie
ſich einen ungerechten und grauſamen Gott bilden,
den ſie anbethen wollen.

Ponmpejus.
Jch furchte nicht, daß dieſe Leute jemals mei—

nen Verſtand verderben werden. Und was ſagen die

andern?

Mentor.
Gie fallen gerade auf die entgegen geſetzete Sei—

te. Sie ſagen, Gott ſey viel zu groß, als daß er ſich
um das Thun und Laſſen ſolcher armen kleinen Ge
ſchopfe, als wir ſind, viel bekummern ſollte; er ſey
viel zu gutig, als daß er Fehler eines Augenblickes
mit ewigen Strafen belegen ſollte.

Aſidor.J.
Jch will Jhnen die Wahrheit ſagen, Herr Hof—

meiſter, ich glaube, wenn Sie uns nichts davon ge—
ſaget hatten, ſo wurde ich der Mepnung dieſer Leu—
te ſehr geneigt geweſen ſeyn; weil es viel bequemer

ware,
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ware, als wenn man ſich Muhe giebt, ſich von ſei—
nen Fehlern zu beſſern. Allein

Cleon.
Horen Sie, mein Lieber, der boshafte Diener,

welcher mich verderbet hatte, hatte mich den Kate—
chiſmus dieſer Leute gelehret; und das hatte mir
anfanglich viel Vergnugen gemacht, ſo wie Jhuen.
Jch erkannte aber bald, daß dieſe Freyheit, allerhand
Boſes zu thun, mich elend machete; weil die an—
dern eben die Freyheit hatten, wie ich; und da ſie
viel ſtarker waren, ſo konnten ſie mir mehr Verdruß
machen, als ich ihnen zu machen im Stande war.
Dieſer Bediente zum Beyſpiele ließ mich meiner
Mutter viel Geld ſtehlen; ich wollte gern die Halfte
davon haben, und er verſprach mir ſtets, er wollte
es mit mir theilen. Wenn er es aber hatte, ſo woll
te er nichts mehr davon horen; er behielt es faſt
alles; er ſchlug mich, wenn ich es ihm nicht geben
wollte, und drohete mir noch dazu, er wollte es
meiner Mutter ſagen. Jch habe nachher gedacht, wenn
Gott nicht die Boſen ſtrafete, ſo konnte man nicht
bey denjenigen leben, die ſtarker waren, als wir,
ſie wurden uns ſchlagen, uns unſer Vermogen, un
ſere Kleider, unſer Brodt nehmen und uns todten,
wenn es ihnen einfiele.

Georg.
Das wurden ſie ſich wohl nicht unterſtehen,

mein lieber Cleon; denn ſie wiſſen wohl, daß die
Gerichte ſie wurden aufhangen laffen.

Cleon.
Ja wohl; man mußte alſo ſagen, die Richter

waren weiſer, als Gott; wir hatten ihnen mehr
Ver—
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Verbindlichkeit; man mußte ſie mehr lieben. Eine
ſchone Gottheit, welche den Frommen ſo, wie den
Boſen, begegnete! Wollten Sie wohl in einer Schu—
le bleiben, wo die Schuler die Freyheit hatten, Sie
zu ſchlagen, ohne daß ſich der Lehrmeiſter darum
bekummerte? Wurden Sie dieſen Lehrmeiſter wohl
gut ſenn? Konnten Sie wohl ſagen, er ſey ein
rechtſchaffener Mann? Cehen Sie, es iſt eine
Schande, wenn man einem weiß machen will, es
gabe einen ſolchen Gott: ich fur mein Theil werde
es niemals glauben; ich bin verſichert, er haſſet die
Boſen; denn es machete mich ſehr elend, als ich es
war; er liebet die Tugend, weil er mich glucklich
gemacht hat, ſeitdem ich mich gebeſſert habe. Jch
will es noch aus einer andern Sache. Wenn ich
Luſt habe, eine Bosheit zu begehen, ſo ſaget er in
dem Jnnerſten meines Herzens zu mir: Thue es
nicht; bitte mich um die Gnade, es nicht zu thun.
Alsdann thue ich ein Gebeth und darauf vergeht
mir ſo gleich die Luſt, das Boſe zu thun. Wurde

er mir wohl mich beſſern helfen, wenn er nicht gern
ſahe, daß man ein rechtſchaffener Menſch ware?

Mentor.
Jn Wahrheit, man kann nichts bheſſers ſagen.

Wir wollen alſo niemals, vergeſſen, meine Kinder,
erſtlich, daß, wenn man tugendhaft ſeyn will, man
alle Tugenden lieben muſi, daß man Luſt haben
muß, ſie aus zu uben, daß man auch einen Abſcheu
vor allen Laſtern haben und recht verdrußlich ſeyn
muß, wenn man irgend aus Schwachheit einen Feh—
ler begangen hat. Zweytens, daß nur die Gnade
Gottes dieſe wahre Tugend geben konne, und man

folg-



48 Der neue Mentor.
folglich nicht hoffen durfe, ſie bey den Heiden zu fin—
den. Drittens, daß der Gott der Philoſophen nicht
der wahre Gott ſey, weil es ihm an Grrechtigkeit.
und Gute mangelt, da unſer hingegen unendlich
vollkommen iſt. Jch will die Geſchichte des Cy—
rus wieder vornehmen, welcher einer von den beſten

Heiden iſt und gleichwohl nicht alle Tugenden auf
gleiche Art liebete.

Cyrus marſchierete nach der Stadt Vabylon,
ſie zu belagern, welches unmoglich zu ſeyn ſchien.
Sie war faſt ganz mit einem großen Fluſſe umgeben,
welcher der Euphrat hieß; und es waren weder Bru
cken noch Jahren da, hinuber zu gehen. An den
andern Orten war ſie mit einer ſo ſtarken und hohen
Mauer umgeben, daß es nicht moglich war, ſie nie
der zu reißen und zu uberſteigen. Die Babhylonier
hielten ſich auch nur uber ſeine Soldaten auf und
frageten, ob ſie Flugel hatten. Sie wußten nicht,
daß der Gott der Heerſchaaren den Cyrus gleichſam
bey der Hand fuhrete. Er hatte von aller Ewig
keit her beſchloſſen, die Verbrechen der Babylonier zu
beſtrafen; und uber zweyhundert Jahre vor der Ge—
burt dieſes Herrn hatte er durch ſeine Propheten vor
her ſagen laſſen, es wurde ein Konig, Namens Cy
rus, dem aſſyriſchen Reiche ein Ende machen.

Damon.
Warum war Gott wider die Babylonier erzur.

net? Waren ſie boſer, als die andern Volker?

Wentor.
Gott hatte den Juden verbothen, einen Bund

mit fremden Volkern zu machen; indeſſen waren ſie
ihm doch ungehorſam geweſen. Er erlaubete auch,

daß



Erlauterung der alten Geſchichte. 49

daß der Konig von Babylon ihre Stadt einnahm,
und der Tempel des Herrn abgebrannt wurde. Die
ganze judiſche Nation wurde nach Aſſyrien oder in
die babyloniſche Gefangenſchaft gefuhret, wo ſie ſie—

benzig Jahr in der Sclaverey blieb. Die Pro—
pheten, welche dieſes Ungluck dem judiſchen Volke
vorher geſaget hatten, verſprachen ihm auch, Gott
wurde, wenn es ſich bekehrete, ſich ſeiner erbarmen und

den Cyrus ſchicken, es zu befreyen. Wahrend der
Zeit, daß die Juden in Babylon gefangen waren, wur—
de ihnen mit einer Grauſamkeit begegnet, die um
ſo viel ſtrafbarer war, weil der Krieg, den man wi—
der die Jſraeliten gefuhret hatte, ungerecht geweſen.
Ueber dieſes waren der Hochmuth, die Ueppigkeit
und andere Laſter der Babylonier bis auf das hoch—
ſte geſtiegen; und die Geduld Gottes, welche ſie ſo
lange ertragen hatte, gab endlich ſeiner Gerechtig—
keit nach, welche ſie ſtrafen wollte.

Georg.
Wußte Cyrus, daß ihm der wahre Gott bey

dieſem Kriege helfen wurde?

Mentor.
Nein, mein Sohn; er wollte nur den Konig

von Aſſyrien beſtraſen, daß er eine Verbindung ge—
macht hatte, ſeinen Oheim Cyaxares vom Throne
zu ſtoßen. Gott hatte alſo einen Vorſatz und Cyrus
einen andern; dieß geſchieht tagtaglich, meine lieben

Kinder. Die Menſchen ſind frey, alles das zu
thun, was ſie wollen: ſie thun aber nicht ſtets das—
jenige, was ſie Willens ſind zu thun; und Gott
fuhret ſeinen Vorſatz durch ihre Handlungen aus,
ohne daß ſie es muthmaßen.

Mentor. VI Theil. D Damon.
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Damon.

Mein Gott Herr Hofmeiſter, es thut mir leid,
daß ich ſie ſo oft unterbreche; das machet, ich ha—
e nicht ſo viel Verſtand, als dieſe Meſſienrs, wel—

che ſo gleich verſtehen, was Sie ſagen wollen. Jch
habe das letzte, wovon Sie geredet haben, nicht
echt begriffen.

Mentor.
Und ich behaupte, man muſſe Verſtand haben,

wenn man ſich zu unterrichten ſuchet, wie Sie thun,
mein Kind. Jch will Jhnen das durch eine Verglei—
chung erklaren, was Sie nicht begriffen haben. Geſetzt,
ch ſey ein reicher Mann, der ſeinen Reichthum ubel

anwendet, der ſeine Tage im Wohlleben und ſich lu—
ſtig zu machen hinbringt; Sie ſehen wohl, daß ſol—
ches Gotte nicht gefallen konnte, deſſen Gute gleich.
wohl ſuchen wurde, mich zu zuchtigen, um mich zu
beſſern, wenn es moglich ware. Ceſetzt nun noch,
oh hatte einen Feind, der große Luſt beſaße, mein
Geld zu haben, und der ohne Urſache einen Proceß
anfienge, mich deſſen zu berauben. Die Abſicht
dieſes Menſchen wurde ſehr boſe ſeyn; denn er wur—
de mir nur mein Vermogen entreißen wollen, weil
er glaubete, daß mich dieſes elend machen wurde.

Nun wohl, dieſer boſe Menſch hiutergeht ſeine
Richter, er gewinnt ſeinen Proceß und bringt mich
in Armuth. Jch bin anfanglich ſehr verdrußlich
daruber: darauf ſage ich bey mir ſelbſt: Jch habe
aber doch noch Arme, mit denen ich arbeiten kann,
mein Brodt zu gewinnen. Weil ich kein Geld mehr
habe, ſo kann ich nicht mehr ſchmauſen, nicht mehr

ſpielen; die Armuth benimmt mir alſo die Gelegen
hei
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heit zu vielen Sunden. Wenn ich der Stimme
Gottes Gehor gebe, die zu mir ſaget: Bediene dich
dieſer Gelegenheit, dich zu bekehren; wende dich zu
mir und bitte mich um Geduld: ſo iſt es gewiß, ich
werde mich bekehren und ein frommer Mann werden.
Sie ſehen wohl, daß Gottes Abſicht und meines
Feindes ſeine ganz verſchieden waren. Dieſer letzte
wollte mir Uebels thun, der liebe Gott hat es ihn
thun laſſen: er hat aber nicht zugegeben, daß ſeine
boſe Abſicht gluckete. Dieſer verlorene Proceß hat
mir vielmehr großen Vortheil gebracht, weil er mei—

ne Bekehrung verſchaffet hat. Begreifen Sie das
wohl, Damon?

Damon.
Recht vortrefflich, Herr Hofmeiſter; das iſt

ſehr troſtlich. Die Boſen konnen mir nichts Boſes
thun, wenn ich mich der Eingebungen Gottes zu
Nutze mache; dieſes Uebel verandert ſich Gegenthei—

les vielmehr in Gutes. Fahren Sie fort, wenn es
Jhnen beliebet, Herr Hofmeiſter.

Mentor.
Gott erleuchtete den Chyrus, damit er Babylon

einnehmen konnte. Er unternahm alſo, den Fluß
Euphrates ab zu leiten, und ihn anders wohin zu
fuhren.

Pompejſjus.
Gie bedenken es nicht, Herr Hofmeiſter; ich

glaube, der liebe Gott nur konne einen Fluß anders
wohin fuhren. Das iſt ein Wunderwerk.

Mentor.
Nein, mein Sohn, es brauchet keines Wun—

derwerkes dazu. Sie ſehen da das Waſſerbecken

D 2 im



z2 Der neue Mentor.

im Garten; es iſt vier Fuß tief; ich darf nur an
der Seite noch ein Becken machen, und es einen
halben Fuß tiefer legen, ſo wird alles Waſſer aus
dem erſtern in das zweyte fallen. Eben das that
Cyrns:; er ließ von ſeinen Soldaten einen ſehr
großen Graben graben, und den Augenblick, da er in
Babylon eindringen wollte, fuhrete er dieſen Graben
bis an das ufer des Euphrats, und ließ es durchſtechen.
Darauf fiel das Waſſer, welches aus ſeiner Quelle kam,
in dieſen Graben; und da ſich die andern Gewaſſer
ſtets verliefen, ſo blieb ſo wenig Waſſer in dem
Fluſſe, daß ſein Heer leicht hinuber gieng; und in
etben der Nacht nahm er Babylon ein.

Ariſt.
Konnten denn die Babylonier nicht die Stadt

thore verſchließen?

Mentor.
Cyrus wahlete zu ſeinem Unternehmen den Tag

wo man große Luſtbarkeiten in der Stadt anſtellete.
Jedermann ſchmauſete und befurchtete nicht das
geringſte. Jn eben der Nacht gab der Konig Bel
ſazer ſeinen Hofleuten und boſem Frauenzimmer ein

großes Mahl. Als er viel getrunken hatte, ſo ließ
er die goldenen und ſilbernen Gefaße bringen, die
man aus dem Tempel zu Jeruſalem geraubet hatte;
und er trank, ohne Ehrerbiethung gegen Gott, wel
chem man dieſe Gefaße geheiliget hatte, aus denſel—
ben, und ließ ſeine ganze Geſellſchaft daraus trin
ken. Zu gleicher Zeit ſah er eine Hand, welche
drey Worter, die niemand leſen konnte, an die

Wand ſchrieb.
Damon.
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Damon.
Sah er denn niemand, welchem dieſe Hand zu—

gehorete? Wenn ich da geweſen ware, ich glaube,

ich wurde vor Furcht geſtorben ſeyn.

Mentor.
Man konnte ſich ſchon bey dergleichen Gelegen—

heit furchten; denn dieſe Hand hatte keinen Leib.
Der Konig erſchrack auch daruber ſo, daß er an
ſeinem ganzen Leibe zitterte und bebete. Weil er

aber doch gern wiſſen wollte, was ſie geſchrieben
hatte, ſo ließ man einen jungen Juden, mit Na—
men Daniel, kommen, welcher nachher ein großer
Prophet geworden. Weil dieſe Worter ebraiſch ge
ſchrieben waren, welches die Mutterſprache der Ju—

den war, ſo las ſie Daniel gleich, und ſagete zum
Konige: Dieſe Worte wollen ſo viel ſagen: Gott
hat dich auf ſeiner Wage gewogen, und zu leicht
befunden; daher hat er dein Konigreich einem an—

dern gegeben. Bellſazer gerieth darauf in eine noch
großere Furcht, daß er auch ſeine ganze Geſtalt ver—

lor. Da ſeine Mutter vernommen hatte, was in
dem Saale vorgieng, ſo begab ſie ſich dahin, ver—
wies dem Konige ſeine Furcht und vermocht ihn,
ſich wieder zur Tafel zu ſetzen. Nicht lange dar—
nach ruckete Cyrus in die Stadt, deren Thore man
nicht verſchloſſen hatte. Sie wurde eingenommen,
und der König getodtet.

Pompeſus.
O das iſt entſetzlich! Woran dachte dieſer Un

gluckſelige, daß er ſich wieder zur Tafel ſetzete, da
er doch die ubrige Racht hatte auf ſeinen Knien lie—

D 3 gen
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gen und Gott um Verzeihung bitten ſollen? Wie
boſe bin ich doch auf ſeine Mutter; ſie war ſehr
thööricht. Kann man wohl einen Menſchen zaghaft
nennen, weil er Gott furchtet?

Wentor.
Ja, mein Sohn; man thut es alle Tage: man

thut aber unrecht. Die Welt iſt von ſolchen ſtarken
Geiſtern voll; und ſie ſind eine offentliche Peſt. Ein
Menſch ſcheint uber den plotzlichen Tod eines ſeiner
Freunde, uber einen Zufall erſchrocken zu ſeyn; ſo
gleich halt man ſich uber ihn auf; man vergißt nichts,
ihm wieder einen Muth zu machen, ſein Gewiſſen ein

zu ſchlafern, und ihn zu verhindern, ſich zu bekeh
ren; und das oft in eben dem Augenblicke, wo er,
wie Belſazer, auf dem Punkte ſteht, unter die Han
de der Gerechtigkeit Gottes zu fallen, welcher erlau—
bete, daß er ein Zeuge dieſer Zufalle ware, damit
er ihn vermochte, der Sunde zu entſagen.

Nehmen Sie ſich wohl in Acht, meine lieben
Kinder, daß Sie nicht in dieſes Ungluck fallen, wel—
ches das großte unter allen iſt. Seyn Sie der Gna
de Gottes getreuer, als Belſazer, deſſen Reich zer—
ſtoret wurde, nachdem es von dem 1800 Jahre bis
auf das 3466 Jahr gedauret hatte.

Vor Babylons Eroberung und nicht lange nach
dem Anfange dieſes Krieges gab Cyrus jungen Leuten

einige Beyſpiele, deren ſie ſich oft erinnern ſollen,
um ſich ſolcher zu Nutze zu machen.

Jch habe Jhnen geſaget, daß Cyaxares ſehr
misvergnugt geweſen, als er erfahren, daß die Halfte
ſeines Heeres dem Cyrus gefolget ware. Er wurde
noch misvergnugter, als er die ſchonen Thaten dieſes

jungen
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jungen Prinzen vernahm; und die Eiferſucht be—
machtigte ſich ſeiner Seele dergeſtalt, daß er das
Geſicht wegwandte, als ihn ſein Neffe bey ſeiner Zu—
ruckkunft umarmen wollte. Cyrus verlangete dar—
auf, mit ihm allein zu reden, und zeigete ihm ſo viel
Unterthanigkeit gegen ſeine Beſehle, ſo viel Freund—
ſchaft, daß des Cyaxares Herz anfieng, ein wenig
von dieſer entſetzlichen Krankheit geheilet zu werden.
Als er aber erſt geſehen hatte, daß ſeine eigenen Offi—

cier, welche ihm ſein Neffe wieder zuruck brachte,
ſeiner Perſon mehr ergeben, viel unterthaniger und
zu ihrer Pflicht geneigter waren; als man ihm die
prachtigen Geſchenke uberreichete, welche Cyrus fur
ihn bey Seite geleget hatte: ſo erkannte er, daß ſein

Neffe nicht Willens ware, ihm ſeine Truppen ab—
ſpanſtig zu machen und ſich uber ihn zu erheben; und

damit er den Verdruß wieder gut machete, den er
ihm verurſachet hatte, da er ſich geweigert, ihn zu
umarmen, ſo both er ihm ſeine einzige Tochter Man—

dane zur Gemahlinn an. Dieſe Prinzeſſinn war
die Erbinn des Konigreiches Meden, und desjenigen,
welches Cyrus dem Croſus weggenommen hatte, und

man das Konigreich Lydien nannte. Jndeſſen woll—
te Cyrus diefe Vermahlung doch nicht eher eingehen,
als bis er die Erlaubuiß ſeiner Aeltern dazu erhalten
hatte, ungeachtet er damals faſt dreyzig Jahre alt
war und ſchon ſo viele ſchone Thaten gethan hatte.

Georg.
Und was hatte er mit dem Konige von Lydien,

Croſus, gemacht? War der geſtorben?

D 4 Mentor.
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Wentor.

Nein, mein Sohn; Cyrus bchielt ihn bey ſich
und gab ihm, daß er als ein Furſt auſtandig leben
konnte.

Damon.
Das war ganz gut: wurde es aber nicht beſſer

geweſen ſeyn, wenn er ihm ſein Koönigreich wieder
gegeben hatte? Kam es ihm zu, ſolches zu behalten?

Wentor.
Cyrus fuhrete nicht fur ſich, ſondern fur ſeinen

Oheim Krieg, dem alles das zugehoörete, was er ge—
winnen konnte; und hernach ſo mufite man auch den
Croſus beſtrafen, welcher den Cyaxares hatte vom

Throne ſtoßen wollen, der ihm doch niemals etwas
zu Leide gethan hatte. Die boſen Gewohnheiten
waren beym Eroſus dergeſtalt eingewurzelt, daß es

Nihm faſt unmöglich fiel, ſich zu beſſern; und wenn
man ihm ſein Konigreich wieder gegeben hatte, ſo iſt es
faſt gewiß, daß er zu einer oder der andern Zeit den
Krieg wieder angefangen hatte. Sie werden ſehen,
wie gefahrlich es iſt, ſeine Fehler nicht zu zernichten,
ſo lange man jung iſt.

Da ſich Cyrus der Stadt Babylon bemachtiget
hatte, ſo wollte er die Unterthanen uber den Ver—
luſt ihres Koniges troſten und ihnen die Herrſchaft,
das iſt die Regierung ihres neuen Herrn, beliebt ma
chen. Zu dem Ende hob er die Auflagen auf, die
ſie vorher bezahleten; welches ihnen ein großes Ver
gnugen machete. Croſus, welcher fortfuhr, das Geld
uber alles zu lieben, ſagete zum Cyrus: er begienge
einen Fehler, daß er nicht der Babylonier Geld nah

me,
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me, welches er einſt nothig haben konnte; und die
Auflagen trugen eine große Summe jahrlich ein.
Chrus dankete ihm wegen ſeines Rathes, ob er gleich
nicht Luſt hatte, ihm zu foigen, und nahm daher
Gelegenheit, dieſem geizigen Herrn eine gute Lehre

zu geben.
Er ſtellete ſich traurig; und weil er ſehr gelie—

bet wurde, ſo beeiferte man ſich, ihn um die Urſa—
che ſeiner Traurigkeit zu befragen. Nachdem er ſich
lange geweigert hatte, ſolche zu entdecken, ſo geſtund
er endlich ſeinen Vertrauten, es fehlete ihm an Gel—
be zu einer dringenden Angelegenheit. Da ſich die—
ſes Gerucht ausgebreitet hatte, ſo wollten ihm die
Babylonier, ſo wie, die Perſer, ihre Gewogenheit
bezeugen; und es fand ſich niemand, welcher nicht
dem Cyrus ein Geſchenk von Silber nach ſeinem Ver—
mogen gebracht hatte. Dieß machete eine viel groö—
ßere ESumme, als diejenige, welche ihm die Aufla—
gen wurden eingebracht haben. Darauf rief er den
Cyrus und ſagete zu ihm: Sie ſehen, daß es einem
Furſten, der ſich bey ſeinen Unterthanen beliebt ma—

chet, niemals an Gelde fehlen kann. Jch bin ver—
ſichert, ich werde ſtets welches zu den nothwendigen
Ausgaben finden; meine Schatze ſind in den Kuffern

meiner Unterthanen.
Horen Sie hier noch eine andere That des Cy—

rus, und ich bitte, haben Sie wohl Achtung darauf.
Er lieferte ein Treffen, welches lange anhielt, nach
welchem er glaubete, daß ſeine Soldaten nothig hat—

ten, ſich durch eine gute Mahlzeit zu erquicken. Weil
er an alles dachte, ſo befahl er ſeinen Bedienten,
welche dem Heere folgeten, eine recht gute Abend—
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mahlzeit fur die Officier ſeines Oheimes und ihre
Soldaten zu bereiten; er nothigte ſie, ſich zu Ti—
ſche zu ſetzen, worauf er wieder zu den Perſern gieng.

Hier ſetzete er ſich auf die Erde, aß mit ihnen Brodt
und ein wenig Kraut, und trank Waſſer. Was fur
eine Betrachtung werden Sie uber dieſe Geſchichte
machen, meine Kinder?

Gcorg.
Sie denken wohl, Herr Hofmeiſter, daß ein

Leckermaul, wie ich, bald findet, Cyrus habe viel
Muth gehabt, daß er neben einer guten Mahlzeit,
die er fur andere zubereiten laſſen, eine ſo ſchlechte

Mahlzeit gehalten. Jch weis nicht, ob ich die
Starke gehabt hatte, eben das zu thun. Es koſtet
nichts, zu faſten, wenn jedermann faſtet: bey
einer guten Tafel aber vor Hunger zu ſterben, das
iſt beſchwerlich.

Ariſt.
Stirbt man bey Brodte und Kraute vor Hun—

ger? Jch bin verſichert, des Cyrus Soldaten ſchlie—
ſen beſſer, als diejenigen, welche waren bewirthet
worden?

Mentcor.
Sie haben Recht, mein Sohn: es iſt aber

doch auch wahr, daß dieſes fur Leckermauler hart
ſeyn mußte. Die Perſer waren das nicht; ich bin
alſo uberzeuget, daß ihnen die Aufopferung dieſes
guten Abendmahles nicht viel koſtete. Horen Gie
mich, Georg, man kann das nicht allezeit haben,
was man zu eſfen wunſchet; ein Gefraßiger iſt alſo
oft der Gefahr ausgeſetzet, etwas zu leiben, da

hingegen
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hingegen derjenige, welcher ſeine Gefraßigkeit ge—
beſſert hat, wie die Perſer, ſtets eine Mahlzeit ſun—

det, die ihm ſchmecket, weun er auch nur eitel
Brodt haben ſollte. Allein, das wollte ich Sie
eben nicht bemerken laſſen. Wenn man verbunden
iſt, in der Welt zu leben, ſo muß man ſich feſt
uberreden, daß die Gefalligkeit die nothwendigſte
unter allen Tugenden iſt; ſie gewinnt die Herzen
und beweget andere, daß ſie gegen uns auch ge—
fallig ſind. Cyrus wollte die Meder nicht verbin—
den, ſo zu leben, wie er lebete. Sie liebeten einen

guten Tiſch, und waren dazu gewohnet. Es
wurde ihnen gar zu hart angekommen ſeyn, wenn
ſie ſich auf einmal hatten beſſern ſollen: das gute
Beyſpiel der Perſer aber war ſchon vermogend, ſol—

ches zu thun. Cyrus aber ließ ſie durch feine
Vorwurfe die Verlegenheit merken, welche ihre Ge—
fraßigkeit ihrem Feldherrn machete; er begnugete
ſich nur, ihnen Beyſpiele zu geben. Wenn man
alſo in der Welt Leute autrifft, welche Eitelkeit be—
ſitzen, welche ſchone Kleider lieben, ſo muß man
nicht ſuchen, ſie dadurch zu demuthigen, daß man ſie

empfinden laßt, wie ſehr man uber ihre Schwach—
heit hinweg iſt, ſondern man muß ſich nach der—
ſelben bequemen.

Jſidor.
Verbeſſerte denn das gute Beyſpiel des Cyrus

und ſeiner Perſer die Meder und Babylonier von
ihrer Tragheit und ihren andern Fehlern?

Mentor.
Es geſchah ganz das Gegentheil, mein Sohn.

Das boſe Beyſpiel dieſer Voller verderbete vielmehr
die
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die Perſer; und es geht mir ſehr nahe, daß ich
Jhnen ſagen muß, es ſey durch unſers auten Freun—
des Cyrus Schuld geſchehen. Wenn er ſo fortge—
fahren ware, wie er angefangen hatte; vieleicht
wurden ſeine neuen Unterthanen haben verſuchen
wollen, ſo wie er zu leben; denn ſie ſchatzeten ihn
ſehr hoch; und man ahmet gemeiniglich denjenigen
nach, die man hochſchatzet. Er glaubete, er mußte
ſich zuweilen ſo kleiden, wie ſie, und ihre Pracht
annehmen; er fragete ganz und gar nichts darnach:
die Perſer aber fanden unvermerkt einen Geſchmack
daran; und das fieng an, ſie zu verderben. Horen
Sie, was ſolches vollendete. Mandane, des
Cyrus Gemahlinn, war nicht ſo vernunftig, als
des Cyrus Mutter, Mandane. Sie ſchickete ihre
Kinder nicht in die offentlichen Schulen. Da die
andern Damen ſahen, daß des Cyrus beyde Sohne
nicht dahin giengen, ſo wollten ſie ihre Knaben
auch nach ihrem Sinne erziehen; und weil die Per—
ſer alle ihre guten Eigenſchaften von ahrer Erziehung
hernahmen, ſo verloren ſie ſolche, ſo bald ſie ubel

erzogen wurden.

Paul.
Sollte aber Cyrus nicht einſehen, daß dieſes

ſeine Unterthanen verderben wurde? Warum uber
ließ er ſeine Kinder der Anfuhrung ſeiner Gemahlinn,

da er doch ſah, daß ſie ſo wenig, als die andern
Mutter, rechten Verſtand hatte, ſie gut zu erziehen?

Mentor.
Cyrus war mit der Regierung ſeines großen

Reiches gar zu ſehr beſchafftiget, als daß er an alles
hatte
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hatte denken konnen. Nach dem Tode ſeines Va—
ters und ſeines Oheimes ſah er ſich Koönig von Ba—
bylon, Perſien, Meden und Lydien. Tie Sorge
fur ſeine vier Reiche beſchafftigte ihn ganz.

Jſidor.
Sagen Sie mir eines, Herr Hofmeiſter, ich

bitte Sie darum. Weeil Cyhrus Herr von allen die—
ſen Königreichen geworden, war er da nicht verbnn—
den, alle ſeine Zeit darauf zu wenden, daß er ſie
gut regieren mochte? und wurde er nicht einen
Fehler begangen haben, wenn er ſie hatte hindan
ſetzen und fur ſeine Kinder wachen wollen?

WMentor.
Er war Vater, ehe er Konig war, mein Sohn.

Außer dem iſt es die größte Wohlthat, die ein Ko—
nig ſeinen Unterthanen erweiſen kann, wenn er
ihnen einen tugendhaften Konig hinterlaßt. Er
durfte nur befehlen, daß ſeine Kinder in den offent—
lichen Schulen erzogen wurden, das wurde ihm
ſeine Zeit nicht weggenommen haben: ich denke aber,

er liebete vieleicht ſeine Gemahlinn Mandane ein
wirnig zu ſehr, und er hatte nicht das Herz, ſie

dadurch zu kranken, daß er ihr ihre Kinder weg—
nahme, welche ſie ſehr ſchlecht erzog. Dieſe
Schwachheit nun war ein ſehr großer Fehler und

ſie hatte die entſetzlichſten Folgen.
Jch habe Jhnen geſaget, daß Daniel und die

andern Juden in Babylon gefangen geweſen. Da—
niel zeigete dem Cyrus das, was die Propheten
von ihm geweiſſaget hatten; und Cyhrus war ſehr er—
ſtaunet, da er ſah, daß ſie ihn uber zweyhundert

Jahre
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Jahre vorher, ehe er auf die Welt gekommen war,
bey ſeinem Namen genannt und ihm das aſſyriſche
Reich von Gott verſprochen hatten.

Pompejſjus.
Vermuthlich erkannte Chrus daraus, daſi der

Juden Gott der wahre Gott ware, und er bethete
die Gotzen nicht mehr an.

Mentor.
Die Perſer betheten keine Gotzen an, mein

Sohn, ſondern die Soune und das Feuer, welches die
Soune vorſtellete. Sie verabſcheueten die Gotter der.
andern Volker, ihre Tempel und ihre Gotzen: ſie
waren aber nichts deſteweniger Abgotter, weil ſie
die Sonne anbetheten, die nur ein Werk Gottes iſt.
Es iſt gewiß, Cyrus hatte durch die Propheten er—
kennen ſollen, daß der Juden Gott der einzige Gott
ware; und er iſt nicht zu entſchuldigen, daß er es
nicht gethan hat. Er begnugete ſich nur, den Ju—
den die Freyheit wieder zu geben, ihnen zu erlauben,
daß ſie den Tempel des Herrn wieder aufbaueten,
und ſeinen Beamten ju befehlen, daß ſie ihnen
Geld fur ſich gaben, und damit ſie fur ihn und fur
ſeine Kinder opfern konnten, wenn der Tempel fer
tig ware.

Cyrus ſtarb im ſiebenzigſten Jahre und hinterließ

zween Sohne, welche Cambyſes und Smerdis
hießen. Cambyſes, welcher der alteſte war, erbe
te alle Konigreiche ſeines Vaters. Er verliebete ſich
in ſeine Schweſter und fragete die Weiſen, welche

Magi genannt wurden, und die Lehrer der Perſer
waren, ob ein Geſetz da ware, welches einem Brua
der verbothe, ſeine Schweſter zu heurathen.

paul.
4
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Paul.
Jch denke, dieſer Herr war nicht boſe, ob er

gleich eine ſchlechte Erziehung gehabt hatte; weil er
die Geſetze verehrete, und nicht thun wollte, was ver—
bothen ware.

Er hatte viele Fehler, mein Sohn: ich glaube
aber, wie Sie, daß es moglich geweſen ware, ihn zu
beſſern, wenn ſich unter den Weiſen ein Mann gefun—
den, der Herz genug gehabt hatte, ihm die Wahr—
heit zu ſagen. Sie waren aber feige Memmen, wel—
che wußten, daß Cyrus leicht boſe wurde, wenn man
ihm widerſprach „und alſo lieber ſeiner Leidenſchaft

ſchmeicheln als ihr Leben wagen wollten. SGie ſa—
geten ihm alſo, das Geſetz hatte wegen einer ſolchen
Heurath nichts entſchieden: ſie meldeten ihm aber,
die Konige konnten alles thun, was ſie wollten. Die—

ſe Antwort verderbete, den Cambyſes vollends. Er
glaubete, es ware ein Verbrechen, ihm in den gerina—
ſten Dingen zu widerſtehen; weil ihn das Geſetz
ſo unumſchrankt gemacht hatte. Er uberließ ſich
der Schwelgerey und allen Laſtern, die ihm in den
Sinn kamen. Damit ich Jhnen eine Vorſtellung
von dieſer Gemuthsart mache, ſo will ich Jhnen et
was von ihm erzahlen, woruber man erzittern muß.

Er fragete eines Tages einen Herrn, was ſeine
Unterthanen von ihm dachten. Daß Sie der größ—
te Furſt auf der Welt ſind: antwortete ihm der
Schmeichler. Cambyſes, welcher wohl einſah, daſi
er dieſen Lobſpruch nicht verdienete, beſtund darauf,

man ſollte ihm die Wahrheit ſagen. Weil Sie es
denn durchaus wollen, ſagete der Gunſtling, ſo will
ich Jhnen wohl ſagen, das Volk befurchtet, Sie

moch—
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mochten ein wenig zu viel trinken; welches Jhre
Geſundheit, Jhre Krafte und Jhre Geſchicklichkert
ſchwachen mochte, die es bewundert. Jch will ihm
und dir beweiſen, daß man deswegen nichts zu be
furchten habe: ſagete Cambyſes. Darauf befahl
er dem Sohne dieſes Herrn, er ſollte ſich an das Ende
eines ſehr großen Saales ſtellen; und da er an dem
andern Ende ſtund, ſo durchſchoß er ihm das Herz
mit einem Pfeile und ſagete dabey zu dem Vater:
Habe ich nicht noch eine recht feſte Hand?

Ariſt.
Und fiel dieſer ungluckliche Vater nicht uber den

Cambyſes her und erwurgete ihn mit ſeinen eigenen

Handen?

Mentor.
Jch wurde in Verſuchung gerathen ſeyn, es ihm

zu verzeihen. Allein, dieſe nichtswurdige Seele hat
te die Niedertrachtigkeit, zu ſagen: Apollo wurde
nicht richtiger gezielet haben.

Ariſt.
Jſt es moglich, daß es jemals einen ſo grau

ſamen Konig und einen ſo niedertrachtigen Vater ge

geben hat?

Mentor.
Man kann es kaum begreifen, wenn man nicht

den Hof kennet. Diejenigen aber, welche an dem—
ſelben leben, finden die Sache nicht ſo außerordent—
lich, als wir. Bilden Sie ſich ein, daß die Hofleu
te nichts anders im Sinne haben, als dem Koönige
zu gefallen, damit ſie Bedienungen, Wurden, Reich
thum und die Mittel erlangen, uber andere zu herr

ſchen.
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ſchen. Der Liebling eines Koniges zu ſeyn, iſt fur
ſie die höchſte Gluckſeligkeit. Sie wurden ihre Wei—
ber, ihre Kinder, ihre beſten Freunde, ja ſo gar ih—
re Seelen aufopfern, damit ſte es werden. Wenn
ſie muthmaßen, daß ein anderer Hofmann anfangt,
dem Furſten zu gefallen, ſo ſchlafen ſie weder Tag
noch Nacht und ſind nur beſchafftiget, ihn zu ſturzen.
Was am argſten iſt, ſo umarmen ſie einen Menſchen,
den ſie erwurgen wollen.

Georg.
Horen Sie, Herr Hofmeiſter; Papa mag noch

ſo viel reden, ich werde niemals ein Hofmann wer—
den; ich wollte viel lieber den ganzen Tag das Feld
buuen.

Wentor.
Es giebt Hofleute, die herzhaft genug ſind, die—

ſer boſen Gewohnheit nicht zu folgen, und welche
den Konigen ehne Schmeicheley die Wahrheit ſagen:

ſie ſind aber ſehr ſeltn. Die Schuld liegt an den
Furſten, welche man dergeſtalt zur Schmeicheley
gewohnet, daß ſit glauben, man thue ihnen Unrecht,

wenn man ihnen die Wahrheit ſaget. Ludwig der
XIV, welcher vor Ludwigen dem XV regieret hat,
war viel kluger, als die andern, ob er gleich ſehr
ſchlecht erzogen worden. Sein guter Verſtand hatte ihm

den Werth eines Mannes entdecket, welcher kein
Schmeichler war. Er hatte einen ſolchen an ſeinem
Hofe, Montauſier genannt, welcher ihm ganz dreuſt
die Wahrheit ſagete. An Statt daß er verdrußlich
daruber werden ſollen, vielmehr gab er ihn ſeinem Soh—

ne oder ſeinem Enkel,ich weis nicht recht wem, zum Hof

meiſter. Man ſagete eines Tages in Gegenwart

Mentor. VI Theil. E des
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des jungen Prinzen, der turkiſche Kaiſer ware unum—
ſchranlter Herr uber das Leben und Vermogen ſeiner
Unterthanen; er konnte ſie hinrichten laſſen, ohne
jemanden von ſeinen Urſachen dazu Rechenſchaft zu
giben. Der junge Prinz horet dieſes mit Vergnu—
gen an. Ein Hofmann deſſen Namen ich nicht weis,
ſagete darauf zu ihm: Was man Jhnen da erjzah—
let, iſt wahr; die meiſten dieſer ſo unumſchrankten
Füurſten aber ſind erwurget, erdroſſelt, vom Throne
geſtoſien worden; wollten Sie wohl für einen ſolchen
Preis unumſchrankter Herr ſeyn? Als Ludwig der XIV
erfuhr, was vorgegangen watr, ſo lobete er den Hof
mann ſehr, welcher dieſe Anmerkung gemacht hatte,

und hielt ihn beſtandig hoch.
Georg.

Nun wohl, ich will einer von dieſen Hofleuten
ſeyn. Wenn der Konig ein rechtſchaffener Mann iſt,
ſo wird er mich hochſchatzen. Wenn er es nicht iſt,
ſo werde ich damit los kommen, daß ich den Hof
meide und zu Hauſe geruhig lebe, wo ich viel gluck—

licher ſeyn werde. Nicht wahr, Herr Hofmeiſter?

Mentor.
Ja, mein Sohn, wofern Sie nur nicht des Ae—

ſopus Grundſatz vergeſſen. Cambyſes beſaß Ehr—
geiz und auch Herzhaftigkeit. Weil er aber keine
andere Richtſchnur, als ſeine Leidenſchaften, hatte,
ſo fehlete es ihm an Klugheit; und ſeine Tapferkeit
war oftmals verwegen und ſtets ungerecht. Jch
habe Jhnen geſaget, ein Ehrgeiziger iſt niemals mit
demjenigen zufrieden, was er hat. Hier haben Sie
den Beweis davon. Vlier große Konigreiche ſchienen
dem Cambyſes wenig zu ſeyn; er wollte noch andere

haben.
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haben. Er griff alſo den Koönig in Aegypten an und
eroberte ſeine Lander. Darauf faſſete er den Vor—
ſatz, auch Aethiopien zu erobern. Da er aber vor—
her erſt den Zuſtand dieſes Koönigreiches auskund—
ſchafften wollte, ſo ſchickete er Geſandte mit ſchonen

Geſchenken dahin, als wenn er ein Bundniß mit ih—
nen machen wollte.

Paul.
Jch verſichere Sie, Herr Hofmeiſter, die Hiſto—

rie wird mir verdrußlich. Jch bin es mude, unge—
rechte Kriege, Verratherehen zu ſehen. Jſt wohl
etwas ſo unanſtaudig, als Kundſchaffter unter dem
Namen der Geſandten ab zu ſchicken? Dieſe Nieder—

trachtigkeit bringt mich in Zorn.

Mentor.
Deſto beſſer, mein Sohn; das iſt ein Zeichen,

daß Sie nicht gern dergleichen Niedertrachtigkeiten
begehen mochten. Sie werden aber noch viel ande—
re ſehen; und Sie werden daraus lernen, wozu die
Meuſchen fahig ſind, wenn ſie ſich ihren Leidenſchaf
ten uberlaſſen. Sie thun nichts, ich verſichere Sie,

wozu wir nicht fahig ſind, wenn uns Gott einen
Augenblick uns ſelbſt uberlaßt. Sie werden Leute
von einer beſſern Gemuthsart, als Eambyſes, die
großten Verbrechen begehen ſehen. Das muß die
Gedanken der Eitelkeit, die wir nur gar zu oft ha—

ben, ſehr niederſchlagen. Wer ſind wir, o Gott,
ohne deinen Beyſtand? Das muß man ſich oft wie—
derholen, meine lieben Kinder; und die Kenntniß,
die wir von unſerer Schwachheit und unſerm Ver—
derben bekonmen werden, wenn wir an andern die

E 2 Ver
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Verbrechen ſehen, wozu wir fahig ſind, wird uns
vermögen, Gott um Beyſtand zu erſuchen, der allein
unns von der entſetzlichen Kraukheit heilen kann,
weſche die Meuſchen unter die wilden Thiere ſetzen

kann.
Die Aethiopier ließen ſich durch des Cambyſes

Hoflichkeiten nicht tauſchen, und ſahen ſeine Abſicht
ſehr wohl ein. Seine Geſchenke, die nur prachtig
waren, wurden verachtet, da die Aethiopier ſo viele
geſunde Vernunft hatten, daß ſie ſich nur aus de—
nen zum Leben nothwendigen Dingen etwas mach—

ten. Sie ſageten zu den Geſandten: Jhr Herr
muß den Gottern danken, daß ſie es uns nicht in
den Sinn gegeben, ihn zu bekriegen. Bringen Sie
ihm einen von unſern Bogen und ſagen Sie zu ihm,
er ſolle nicht eher daran denken, uns zu bekriegen,
als bis er Leute haben werde, die fahig ſind, der
gleichen Waffen zu brauchen.

Georg.
Und warum hatten ſich die Perſer nicht der Bo

gen der Aethiopier bedienen konnen?

Mentor.
Jch wollte es Jhnen ſagen, da Sie mich zur

Unzeit uuterbrochen haben. Weil dieſer Bogen ſo
groß und ſo ſtark war, daß nicht ein einziger
Menſch fahig war, ihn zu ſpannen, 'ob es gleich
alle verſucheten. Smerdis, des Cambyſes Btuder,
kam vor allen andern noch am weiteſten damit,
welches den Konig ſehr ubel aufgeraumt machete;
denn er konnte nicht leiden, daß ihn jemand uber—
trafe. Damit er ſeinen Bruder deswegen beſtrafete,
daß er ſtarker und geſchickter geweſen, als er, ſo

ſchickete
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ſchickete er ihn wieder nach Perſien. Wahrend der
Zeit, daß ſolcher unterwegens war, traumete ibm,
daß Smerdis auf den Thron geſtiegen ware. Es
brauchete fur dieſen grauſamen Menſchen nichts wei—

ter, ihn zu vermogen, daß er ſeinen Bruder aus
dem Wege ſchaffete, und er befahl demſenigen,
der ihn fuhrete, ihn unterwegens zu todten, wel.
ches auch geſchah.

Pompeſus.
O Himmel! was fur Bosheit! Und was ſagete

Mandane, als ſie dieſes Verbrechen vernahm?
War ſie noch am Leben, Herr Hofmeiſter?

Nlentor.
Glauben Sie, daß uns die Hiſtorie das Schick—

ſal derjenigen Perſohen berichtet, die kein anderes
Verdienſt haben, als daß ſie ſich gern beluſtigen
mogen? Sie nimmt ſich nicht die Muhe mit ihnen;
man verachtet ſolche viel zu ſehe. Wenn Mandane
noch gelebet hatte, ſo wurde es nicht ſicher fur ſie
geweſen ſeyn, ihrem barbariſchen Sohne deswegen
Vorwurfe zu machen. Sie wurde ihr Leben gewa—
get haben, wie Sie ſehen werden.

Sie erinnern ſich noch wohl, daß Cambyſes
ſeine eigene Schweſter geheurathet hatte, welche
folglich auch des Smerdis Schweſter war. Eines
Tages, da er nebſt ſeiner Gemahlinn dem Kampfe ei—
nes Tigers mit einem Hunde zuſah, geſchah es,
daß der Hund, welcher nicht der ſtarkſte war, in
Gefahr ſtund, von dem Tiger zerriſſen zu werden.
Dieſer Hund hatte einen Bruder, welcher an der
Kette lag, und da er ſeinen Bruder in Gefahr ſah,

E3 ſich
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ſich davon losriſt, auf den Tiger zuſprang und ihn
erwurgete. Hierauf fieng des Cambyſes Gemahlinn

an zu weinen; und da ihr Gemahl ſie um die Urſa—
che ihrer Thranen befraget hatte, ſo antwortete ſie
ihm: Das gute Naturell dieſes Hundes bringt mir
meinen armen Bruder Smerdis ins Gedachtniß, wel—

cher nicht ſo glucllich geweſen iſt. Jch habe auch ge—
dacht, wena er noch auf der Welt ware, ſo hatte
er dir große Dienſte leiſten konnen, wie dieſer Hund
ſeinem Bruder geleiſtet hat. An Statt daß Camby—
ſes von dieſer Rede hatte geruhrt werden ſollen, ge
rieth er in einen entſetzlichen Zorn; und da er ſeine
Gemahlinn mit dem Fuße vor den Leib geſtoßen, ſo
todtete er ſie. Nun, Ariſt, was ſagen Sie von
der Gewohnheit, in Zorn zu gerathen?

Ariſt.
Jch will mich davon beſſern, Herr Hofmeiſter.

Jch erkenne wohl, daß ich die Perſonen todten wur

de, wenn ich im Grimme bin, die mir widerſpro
chen haben; das machet mich dem Cambyſes ahn—

lich. Sie wiſſen aber auch, Herr Hofmeiſter, daß
ich mich ſchon viel gemaßiget habe.

Mentor.
Ja, mein Sohn; und damit ich Sie aufmun—

tere, ſich noch großere Muhe zu geben, ſo habe ich
Sie die erſchrecklichen Wirkungen einer Leidenſchaft be
merken laſſen, die uns arger machet, als die Thie—
re. Cambyſes verlor indeſſen ſeinen Feldzug wider
die Aethiopier, das iſt, den Krieg, den er mit ihnen
anfangen wollte, nicht aus dem Geſichte; und weil
er ein wahrer Unbeſonnener war, ſo dachte er nicht

daran,
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daran, die nothwendigen Maaßregeln zu ergreifen,
daß ſeine Abſicht gelingen mochte. Aegypten wird
von Aethiopien durch eine große Wuſte abgeſondert,
das iſt durch große Ebenen, worauf nicht ein Halm—
chen Gras, noch ein Tropfchen Waſſer iſt. man ſieht
daſelbſt nichts, als Himmel und Sand. Wenn man
alſo in dieſen Gegenden reiſet, ſo muß mantkebens—
mittel mit ſich nehmen, ſonſt iſt man in Gefahr, zu
verhungern und zu verdurſten. Er hatte alſo erſt
eine große Menge Lebensmittel zuſanimenbringen und

viele Kameele haben muſſen, ſie zu tragen.

Damon.
Hatte man die Lebensmittel nicht auf Pſerde pa

cken konnen?

Mentor.
Rein, mein Sohn; und bemerken Sie doch die

Gute Gottes, welche einem jeden Lande die Dinge
giebt, die ihm nothwendig ſind. Man muß zuwei—
len zwanzig und mehr Tage durch dieſe Wuſten rei—
ſen; nun wurden die Pferde nicht ſtark genug ſeyn,

ſo viel Waſſer zu tragen, als ſie ſelbſt braucheten,
geſchweige, daß ſie auch noch welches fur ihre Her—
ren ſollten tragen konnen. Gott hat alſo dieſen Völ—
kern ein anderes viel großeres und viel ſtarkeres Thier
gegeben, als ein Pferd, welches faſten kann; denn
es frißt viel weniger. Dieſer Kameele bedienet man
ſich, die Lebensmittellund das Waſſer zu tragen; und
vermuthlich hatte Cambyſes deren nicht genug; denn
uber die Halfte ſeines Heeres kam in dieſen Wuſten
vor Hunger und Durſte um. Das harteſte fur dieſe
armen Soldaten war, daß die Tafel des Furſten in

E 4 dieſer
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dieſer Wuſte ſo prachtig bedienet wurde, als wenn
es in ſeinem Pallaſte geweſen ware.

Cleon.
Das kommt mir erſchrecklicher vor, als alles,

was Sie uns bis jetzo geſaget haben. Mie kann
man das Herz haben, unterdeſſen daß man wohl le—
bet, arme Leute neben ſich Hhungers ſterben zu ſe—

hen? Das wurde mich ſo traurig gemacht haben,
daß ich nicht das Herz gehabt hatte, ſelbſt einen

Biſſen zu eſſen.

Mentor.
Das machet, weil Sie ein gutes Herz haben,

mein Sohn, und Cambhyſes hatte keines; oder viel—

mehr er hatte ſich ſelbſt ſo lieb, daß ihm keine
Freundſchaft mehr gegen andere ubrig blieb. Aliein,
meine lieben Kinder, dieſe Harte, die Jhnen ſo entſetzlich
vorkommt, wie ſie es denn auch in der That iſt,
iſt eben nicht etwas ſo ſehr ſeltenes. Es iſt gewiß,
es giebt eine große Menge armer Leute, die vor
Elend umkommen. Einige haben keine Kleider, ſich
im Winter zu bedecken, und bekommen Fluſſe auf
der Bruſt, welche ſie todten. Andere, welche viele
Kinder zu ernahren haben, konnen Jhnen nicht halb

ſo viel Brodt geben, als ſie brauchen. Der Vater
und die Kinder nehmen ab und werden ſo mager,
daß es ein Jammer iſt, ſie an zu ſehen. Jm 1765
Jahre war das Korn in Savoyen und uberall ſehr
theuer: ich rede aber nur von Savohen, weil ich
das geſehen habe. Es gab Kirchſpiele, worinnen
taglich zehn bis zwolf Perſonen ſtarben. Man ſchi
ckete Aerzte dahin, und man entdeckete, daß dieſe

Krank.
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Krankheiten durch das Elend verurſachet worden.
Ganze Dorfer waren gezwungen, auf die Felder
zu gehen, und das Gras ab zu nagen, wie das
Vieh, die Wurzeln aus zu reiſſen, und gleichwohl
hatten ſie nicht genug, ihren Hunger zu ſtillen.
Andere hatten Nußſchaalen und Baumrinden mahlen

laſſen, woraus ſie Brodt buchen; und Sie urthei—
len leicht, daß ihnen dieß keine Nahrung geben
konnte. Sie haben auch von dem großen Elende geho—

ret, welches vor einem Paar Jahren in unſern Gegenden
im Gebirge die Hungersnoth verurſachete; und eini—
ge von Jhnen haben nebſt andern Kindern ſelbſt et—
was beygetragen, ſolche ein wenig zu mildern.
Gleichwohl fanden ſich bey dieſen graulichen Zeiten
reiche Leute genug, welche wohl lebeten, welche große
Summen auf ſchone Kleider, auf Balle und Komo—
dien wandten. Macheten es dieſe Leute nicht ſo,
wie Cambyſes?

Paul.
Jch kann nicht glauben, daß es keute giebt,

die barbariſch genug dazu geweſen, wenn ſie es gewußt

hatten. Jn den Stadten aber kennet man das
Eiend aller dieſer Leute nicht; man denket, ſie ſind
Faullenzer, die nicht arbeiten wollen; ich habe ſol—
ches zu Hauſe von Mama ſagen horen.

Mentor.
Sie ſagete es wirklich, weil man ſie ſelbſt hin—

tergangen hatte. Wir wollen ſie handeln laſſen, wie
ſie es fur gut halt, und von andern reden. Die
unwiſſenheit, worinnen ſie wegen des Elendes der
Armen ſind, wird ſie nicht ſchutzen, mein Sohn;

Ez ſie
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ſie muſſen ihren Vergnugungen einige Augenblicke
entziehen, und ſich darnach erkundigen; und als—
dann wird, wie Sie ſagen, kein Herz ſo barbariſch
ſeyn, daß es dem Anblicke ſo vieles Elendes wider
ſtehen konnte.

Georg.
Jch weis ſchon, was ich thun will, wenn ich

groß ſeyn werde. Wenn ich nicht Zeit habe, das
Elend der Armen zu unterſuchen, ſo will ich es dem
Herrn Pfarrer oder einem andern wackern Maune
auftragen, daß er ſie zu mir bringe, und alsdann
will ich ihnen alles geben, was ich nur fann.

Mentor.
Das iſt etwas, mein Sohn: es wird aber

noch beſſer ſeyn, wenn Sie ſich einige Zeit nehmen
und die Armen in ihren Hauſern beſuchen. Das
erweichet das Herz und hindert, daß man nicht
hart wird, wie Cambyſes. Er verlor faſt ſein
ganzes Heer in der Wuſten und kehrete voller Wuth
in ſeinem Herzen wieder nach Aegypten. Urtheilen
Sie von ſeinem Zorne, als er alle Stadte große
Luſtbarkeiten anſtellen ſah. Er beklagete ſich dar—
uber, und man ſagete zu ihm, man erfreuete ſich,
weil man den Gott Apis gefunden hatte. Cam—
byſes wollte dieſen Gott ſehen: er ergrimmete aber,
als er ſah, daß es ein junger Ochs war, den man
unter dem Namen Apis anbethete; und da er dieſe
ſchone Gottheit mit dem Degen in den Wanſt ge—
ſtoßen, ſo ſtarb der arme Apis den andern Morgen
davon, welches ganz Aegypten in Trauer ſetzete.

Jſidor.
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Jſidor.
Das iſt doch noch arger, als Menſchen an—

bethen. Die Aegypter mußten wohl rechtes dum—
mes Vieh ſeyn, daß ſie Thiere anbetheten.

Mentor.
Sie betheten auch Zwiebeln an, mein Sohn.

Sehen Sie, wohin man verfallt, wenn man auf—
horet, den wahren Gott an zu bethen; es giebt keine
Ausſchweifung, wozu man nicht fahig iſt. Wir
wollen wieder auf den Cambyſes kommen. Er ver—
nahm um dieſe Zeit, daß ein Magus, welchem
man den Namen Smerdis gegeben hatte, weil er
dieſem unglucklichen Prinzen ſehr ahnlich war, ſich auch
fur denſelben halten ließ und auf den perſiſchen Thron

geſtiegen war. Cambpyſes brach ſo gleich auf,
dem Betruger die Maſke ab zu ziehen: unterwegens

aber verwundete er ſich zufalliger Weiſe mit ſeinem
eigenen Degen und ſtarb an dieſer Wunde.

7ſidor.J.
Es fallt mir eine Betrachtung ein, Herr Hof—-

meiſter. Cyrus hatte ſich viel Muhe gegeben, ſei—
nen Kindern ein großes Reich zu hinterlaſſen. Die
Zeit, die er angewandt hatte, ihr Erbtheil zu ver—
mehren, hatte ihm nicht Zeit gelaffen, daran zu
arbeiten, daß er ſie zu rechtſchaffenen Leuten ma—
chete. Wurde es nicht beſſer geweſen ſeyn, wenn
er ihnen ein nicht ſo großes Reich gelaſſen hatte,
und ſie dafur die nothigen Eigenſchaften es zw er—
halten hatte erwerben laſſen? Wenn er hatte vor—
her ſehen konnen, daß ſeine Sohne ihren Kindern
nicht das Reich laſſen wurden, ſo wurde er ſehr
ſeyn geſtrafet worden.

WMentor.
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Mentor.

Die Betrachtung iſt ſehr weiſe: des Cyrus Thor—
heit aber wird alle Tage in den Familien erneuret.
Ein geiziger Vater ſchwitzet Waſſer und Blut, ei—
nem Kinde viel Vermogen zu ſammlen; er will nicht
gern den tauſendſten Theil ſeines Vermogens auf—
opfern, einen guten Hofmeiſter fur ſeinen Sohn
zu bezahlen, oder ihn in eine Schule zu thun, wo
man einen rechtſchaffenen Mann aus ihm machet,
indem man ihn zu einem guten Chriſten machet.
Was geſchieht, wenn dieſer ſchlecht erzogene Sohn
ſich Herr von dem Reichthume ſieht, den ihm ſein
Vater gelaſſen hat? Er eilet, es durch zu bringen;
oder da er nicht vermogend iſt, ſeine Sachen ein
zu richten, ſo laßtt er ihn ſich von denjenigen ſteh—

len, denen er ſolchen anvertrauet hat; und nichts
iſt gewohnlicher, als die Kinder dieſes ſo reich ge—
wordenen Sohnes ins Elend gerathen zu ſehen,
da hingegen das Vermoögen in dieſem Hauſe geblie—

ben ſeyn wurde, wenn man einen kleinen Theil
deſſelben auf die Erziehung gewandt hatte.

Ariſt.
Dieſer Magus, welcher alle Konigreiche des

Cambyſes erbete, war alſo dem armen Smerdis
ſehr ahnlich, weil niemand entdeckete, daß er ein
Betruger war. Das ſcheint mir ſehr erſtaunlich

zu ſeyn.
Mentor.

Smerdis war ein geſchickter Betruger, welcher
die ſicherſte Vorſicht brauchete, ſeine Betrugerey zu
verbergen. Er hatte den Officier gewonnen, wel—

cher
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cher den wahren Emerdis aetodtet hatte; und dieſer
half dem Magus das Volk betriegen, indem erj be—
theuerte, er hatte einen Abſcheu gehabt, ſeine
Hande in das Blut des Sohnes des Cyrus zu
tauchen, und er hatte ihn gerettet. Zualeich er—
ſuchete er die Perſer um Beyſtand fur dieſen un—
glucklichen Prinzen; und weil das Volk ſelten bey
den erſten Requngen des Mitleids nachdenket, ſo
ernannte man ihn, ohne die Wah'beit gar ſehr zu un
terſuchen, zum Konige. Der fatſche Smerdis zei—
gete ſich ſelten offentlich, damit er verhmderte, baß
man ſie nicht entdeckete. Dieß hielt aber die Gro—
ßen des Reiches gleichwohl nicht ab, die Betruge—
rey zu muthmaßen. uUnter andern war einer, deſ—
ſen Tochter dem wahren Smerdis war zugeſchickt
worden, ſeine Gemahlinn zu werden. Weil er aber
ein wenig zuvor abreiſete, ehe ſie ankam, ſo hatte
ſie ihn niemals geſehen. Der Vater dieſer Prin—
zeſſinn erinnerte ſich des Magus Smerdis ſehr wohl
und wußte daß man ihmeiniger Spitzbubereyen we—

gen, die er in ſeiner Jugend begangen, die Ohren
abgeſchnitten hatte. Dieſer Herr ſchrieb alſo an ſei
ne Tochter und bath ſie, ihren Gemahl zu unter—
ſuchen, wenn er ſchliefe. Sie that es und meldete
ihrem Vater, derjenige, welcher ihr Gemahl ware, hatte
keine Ohren. Hierauf machete dieſer Herr mit ſechs
andern eine Verſchnrorung vider den Magus; und ſie
nahmien ihre Maaßregeln ſo qut, daß ſie ihn todteten.

Georg.
Das hat er gut gemacht. Vermuthlich trug

er eine große Perucke, Herr Hofmeiſter, ſeine ab—
geſchnittenen Ohren zu verbergen.

Wentor.
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Wentor.
Er konnte ſeine Ohren nicht verbergen, weil er

keine hatte, ſondern die Stelle, wo ſie geweſen wa—
ren; und das war ſehr leicht, weil die Konige von
Perſien eine große Mutze trugen, welche Thiara

hieß und ſehr tief hinunter gieng.

Jſidor.
Cs waren keine Kinder des Cyrus mehr da;

wer bekam nun alle ſeine großen Konigreiche?

Mentor.
Das war eine ſchwere Frage; denn die ſieben

Herren, welche den falſchen Smerdis getodtet hat—
ten, glaubeten alle, die Krone zu verdienen. Weil
man nun befurchtete, es mochte ein Krieg entſtehen,
ſo verglichen ſie ſich endlich. Jch habe Jhnen geſa—

get, daſi die Perſer die Sonne anbetheten. Sie
entſchloſſen ſich, es auf ſie ankommen zu laſſen, und
deswegen in dem Augenblicke, da die Sonne aufge—
hen wurde, auf einen hohen Berg zu reiten. Sie
macheten auch unter ſich aus, es ſollte derjenige,
deſſen Pferd am erſten wiehern wurde, Konig ſeyn.
Darius, welcher einer von dieſen ſieben Herren war,
hatte einen Stallmeiſter, dem es nicht an Verſtande
fehlete, und der ſich entſchioß, die Krone auf ſeines
Herrn Haupt zu bringen. Horen Sie, wie er es an
fieng. Es waren einige Gebuſche auf dem Berge.
Der Stallmeiſter verſteckete den Abend eine Stute
darinnen, und fuhrete den Hengſt dahin, welchen
ſein Herr den andern Morgen reiten ſollte. Da der
Hengſt die Stute merkete, ſo wieherte er, um ſie
zu rufen, und derienige, welcher Acht auf ſie hatte,

brachte
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brachte ſie. Als den Moragen darauf alle Herren
auf den Berg aeritten waren, ſo erinnerte ſich des
Darius Hengſt ſeiner Stute und wieherte, nm ſie
zu rufen. Darauf begrußeten ſeine Gefabhrten, wel—
che den Betrug nicht wußten den man ihnen ge—
ſpielet hatte, den Darius als ihren König.

Paul.
Jſt das nicht eine ſchone Urſache, einem die

Krone zu geben? War deun aber gleichwohl dieſer
Darius ein guter Konig?

Mentor.
Er war ein ſehr rechtſchaffener Mann, als er

auf den Thron ſtieg: man muß aber einen ſehr ſtar-
ken Kopf haben, wenn man einen großen Rang aus
ſtehen will, zu dem man nicht geboren iſt. Gemei—
niglich wird er denjenigen ſchwindelicht, welche ho—
her erhoben werden, als ſie hoffen konnten. Da—
rius beſaß Tapferkeit, Maßigung. Sie werden ſe—
hen, daß es ihm nicht verdroß, wenn man ihn ſich
erinnern ließ, daß er in einem weit vom Throne
entfernten Stande auf die Welt gekommen. Die
Begierde aber, die Anzahl ſeiner Konigreiche zu ver—
mehren, bewog ihn zu ungerechten und ausſchwei—
fenden Kriegen. Der Wibderſtand, welchen man
ſeinem Willen that, machete ihn grauſam, ſo wie
auch ſein ubler Erfolg, ſo daß er ſolche barbariſche
Handlungen begieng, wozu kaum ein Tyrann fahig
geweſen ware, er, der doch von Natur ein gutes, er
kenntliches und zur Freundſchaft empfindliches Herz

haite.

Ariſt.



80 Der neue Mentor.
Ariſt.

Sie ſagen, Herr Hotfmeiſter, Darlus habe ſei—
ne Koönigreiche vermehren wollen; hatte er denn de—
ren nicht genug, weil er ihrer funfe hatte?

I Damon.Haben Sie doch die Gute und nennen mir dieſe
ſ funf Konigreiche; ich habe ſie nicht behalten.

Ariſt.
Das Konigreich Perſien, Babylon, Meden,

Lydien und Aethiopien, welches Cambyſes erobert

hatte.

Mentor.Habe ich Jhnen nicht geſagt, ein Ehrgeiziger ſa

ge niemals, es iſt genug; er frage wenig nach dem,
was er hat, und ſeufze ſtets nach dem, was er nicht

J

hat? Darius hatte gern die ganze Welt beherrſchen
mogen, weil er in ſeiner Jugend nicht gelernet hatte,
über ſeine Begierden zu ſiegen, wie Sie aus der Ge

3
ſchichte erkennen werden, die ich erzahlen will.

J

Zu der Zeit, da Darius nur noch ein bloßer
Officier war, ließ ſich einer von ſeinen Kammeraden ein

rothes Kleid machen, welches dem Darius dergeſtalt
gefiel, daß er ſeinen Freund bath, er mochte es ihm

4

verkaufen. Der Officier ſagete zu ihm, er ware
erfreut, daß er ihm dieß kleine Vergnugen machen
konnte; und das Kleid wurde mit vielen Regungen
der Freude und Erkenntlichkeit angenommen. Als
Darius auf den Thron geſtiegen war, ſo hatte die—
ſer Officier eine Sache von großer Wichtigkeit und
kam nach Hofe Derjenige, welchem aufgetragen
war, die Thure des königlichen Ziumers zu eroff—

nen,

 4



Erlauterung der alten Geſchichte. 81

nen, fragete dieſen Mann, wer er ware. Sage dem
Darius, antwortete der Officier, es ſey ein Mann,
dem er wegen eines Dienſtes Verbindlichkeit hat.
Der Konig erſtaunete uber dieſes Compliment, und be—

fahl, man ſollte ihn einlaſſen. Der Officier ſagete
darauf zu ihm: Du erinnerſt dich noch wohl, Herr,
eines gewiſſen rothen Kleides, womit ich dir ein Ge—
ſchenk zu machen die Ehre hatte? O ja, antwortete
der Konig, ich erinnere mich deſſen noch ſehr wohl;
es machete mir viel zu viel Vergnugen, als daß ich
die gefallige Art vergeſſen ſollen, womit du mir es
gabeſt; ſage mir, wodurch kann ich dir meine Erkennt—
lichkeit bezeugen? Der Officier trug ihm darauf die
Sache vor, weswegen er gekommen war; und weil
ſie gerecht war, ſo bewilligte ſie ihm Darius.

Pomipeſus.
Dieſe That des Darius gefallt mir; er war

nicht ſtolz; andere wurden es ubel genommen ha—
ben, daß man ſie an dergleichen erinnerte. Sagen
Sie mir aber, Herr Hofmeiſter, war es recht, daß
man dem Darius dieſes Kleid vorwarf?

Wentor.
Es war kein Vorwurf, mein Sohn: aber es

war ſehr lobenswurdig am Darius, daß er ſeinen alten
Cameraden erkannte. Es giebt Leute in der Welt,
die ſich, wenn ſte ein großes Gluck gemacht haben,
fur vornehme Herren. ausgeben wollen, und vor
Schame ſterben wurden, wenn man ſie ihrer Her—

kunft erinnerte. Wiſſen Sie, was daraus erfol—
get. Man halt ſich uber ſie und uber ihre thorichte Ei—

telkeit auf; da man hingegen einem Menſchen das
niemals vorwirft, was er geweſen iſt, wenn er es

Mentor. VI Theil. ð ſelbſt
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ſelbſt nicht vergißt, und ſeinen Anverwandten und
alten Freunden hoöflich begegnet, wenn ſie ihn be—

ſuchen.

Damon.
IJch denke, dieſer Officter ſey ſehr zufrieden ge—

weſen, daß er dieſes kleine Geſchenk dem; Darius
gemacht habe. Er wurde gut dafur belohnet.

Mentor.
Eine Wohlthat iſt niemals verloren, mein

Sohn. Maan ſaget ſolches gemeiniglich, und es
iſt die wahreſte Sache. Gewohnen Sie ſich alſd
an, Jhren Epielgeſellen und denen, mit welchen
Sie umgehen werden, ein Vergnugen zu machen.
Vieleicht werden ſie nicht immer Gelegenheit haben,
Jhnen dergleichen Dienſt zu erzeigen. Wenn man
aber ein gutes Herz hat, ſo wird man ſo gleich auf
der Stelle wegen des kleinen Opfers, das man
bringt, indem man ſich einer Kleinigkeit beraubet,
durch die Freude belohnet, welche diejenigen dar—

uber haben, die es wunſcheten. Jch will Jhnen
den Darius ganz unterſchieden von demjenigen zei
gen, den Sie geſehen haben. Da war er der recht
ſchaffenſte Maun von der Welt; in dem Folgenden
werden Sie ein wildes Thier, ja noch etwas argers,

als ein wildes Thier, ſehen. Ey, warum verfiel
dieſer Herr auf Grauſamkeiten, die man kaum be—
greifen kann? Weil man ſich die Freyheit genom—
men hatte, ihm in einer gerechten Sache zu wider

ſprechen.
Darius hatte ſichs in den Kopf geſetzet, unge

achtet der weiſen Vorſtellungen eines ſeiner Bruder,
die
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die Scythen zu bekriegen, und befahl allen Herren,
welche im Stande waren, die Waffen zu fuhren,
ſie ſollten ſich ruſten und ihm folgen. Es war ein ſehr
alter Herr darunter, welcher diey Sohne hatte.
Er kam zum Konige; und da er ihm ſeine benden
alteſten darſtellete, ſo bath er ihn, er mochte ihm
erlauben, daß er den dritten bey ſich behielte, da—
mit ihm eines von ſeinen Kindern die Augen zu—
druckete, wenn die beyden alteſten umſamen. Es
war nichts billiger, als dieſes Anſuchen, welches
gleichwohl den Darius in Grimm brachte. Er ließ
nichts davon blicken und antwortete kaltſinnig: Jch
will dir alle deine drey Sohne laſſen. Er ließ ſie wirk—
lich todten, und ſchickete ihrem unglucklichen Vater
ihre Leichname.

Paul.
Ich verſichere Sie, Herr Hofmeiſter, ich habe

nicht ein Tropfchen Blut in meinen Adern, da ich
dieß hore. Jch habe Ehrgeiz, das wiſſen Sie
wohl; ich mag mir nicht gern widerſprechen laſſen:
es mochte es aber einer noch ſo viel thun, ſo bin
ich doch verſichert, ich wurde niemals dergleichen
Grauſamkeit begehen. Darius mußte thoricht ſeyn,
oder das boſeſte Naturell von der Welt haben.

Mentor.
Ey, wiſſen Sie denn nicht, mein Sohn, daß

die gewaltigen Leidenſchaften die Vernunft beneh—
men? Der ganze Unterſchied, der unter einem wirk—

lichen Thoren und demjenigen iſt, der von einer
heftigen Leidenſchaft getrieben wird, iſt, daß der
erſte beſtandig thöricht iſt, und es nicht auf ihn an

F 2 kommt,
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kommt ſolches nicht zu ſeyn; da hingegen die Thor—
heit des andern mit der Regung der Leidenſchaft ver—

gebt, weiche ſie erzeuget hatte. Dieſe zweyte Thor—
heit aber machet uns ſehr ſtrafbar, weil ſie freywil—
lig iſt, und es in unſerer Macht ſteht, unſere Lei—
denſchaften zu maßigen.

Ariſt.
Es iſt nichts wahrer, mein lieber Paul, als das,

was unſer Herr Hofmeiſter ihnen ſaget. Sie ſind
das erſte Jahr nicht hier geweſen, da Herr Mentor
die Schule angeleget; und als ich hieher kam, ſo
war ich dem Darius ein wevig ahnlich. Eines Males

nahm man mir einen Stock, weil ich den Abend vor—
her im Scherze Pompejen einen Schlag damit gege—
ben hatte. Jch wollte dem Herrn Dorante den Stock

wieder wegreiſſen; und da ich ſah, daß ich nicht der
ſtarkſte war, ſo wollte ich ihn beiſſen; darauf zerriß
ich mein Kleid, ich raufete mir die Haare aus, ich
prugelte mich ſelbſt. War das nicht eine rechte
Thorheit?

7ſidor.J.

Jch hatte auch meine Thorheit, mein Lieber.
Jch war eiferſuchtig und ſchmollete. Sie haben wohl
geſehen, daß ich es noch etwas kann: aber das iſt
faſt nichts gegen das Vorige. Eines Tages glau
bete ich, Herr Mentor hatte Pompejen eine hubſche
re Kugel gegeben, als meine war, ich entſchloß mich
alſo, zu ſchmollen, damit ich mich an ihm tachete,
weil ich wußte, daß ihn das krankete. Jch ſage—
te alſo den Morgen: Jch wollte nicht fruhſtucken.
Recht gut, antwortete er, Sie werden alſo zu Mit—

tage
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tage mit mehrerm Appetite ſpeiſen. Als die Muta—
gesmahlzeit kam, ſo ſaß ich auf der Seite memes
Stuhles. hieng den Kopf auf die Bruſt nieder und
aß von allem nirhts. Jch hofſete, es wurde iün
verdrießen und er mir etwas ſagen: er ſah mich aber
nicht einmal an. Jch argerte mich dergeſtalt daru—
ber, daß nch ihn hatte prageln, be ſſea, zerreiſſen
mogen, wenn ich der ſtarlſie geweſen. Bey dem
Veſperbrodte hatte ich gern geſehen, daß er mich ge—

bethen, zu eſſen; denn mich hungerte entſetziich. Als

ich ſah, daß er es nicht that, ſo war ich ſehr ver—
legen; und den Abend ergriff ich die Partey, zu eſſen,
wie die andern, und wieder auſgeraumet zu ſeyn.
Hier frage ich Sienun: War es nicht eine Thor—
heit, mir ſelbſt etwas zu Leide zu thun, damit ich
einem andern Verdruß machete? Dieß half mir ſehr,
mich beſſern; denn ich erkannte meine Thorheit.

Paul.
Ich fur mein Theil bin ehrgeizig und ſtolz: dieſe

beyden Leidenſchaften aber laſſen mich, Gotte ſey

Dank! keine Thorheit begehen.

Mentor.
Wenn Sie nach England reiſeten, mein Sohn,

und nur den verſtorbenen Herzog von S. nenne.
ten, ſo wurde Jhnen ſo gleich ein jeder eine Hiſtorie
von ſeinen Ausſchweifungen zu erzahlen haben. Er
war ein rechtſchaffener Mann, der viel Verſtaud be—
ſaß: ſein Hochmuth aber war ſo beſchaffen, daß er
ihn allemal Thorheiten begehen ließ, ſo oft er glau—

bete, daß man es an der Ehrerbiethigkeit ermangeln
ließe, die man ihm ſchuldig ware. Eines Tages
fiel ſeine Prinzeſſinn Tochter oben von der Treppe hin—

F 3 unter
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ter und hatte den Hals ſturzen konnen: Ein La
»hielt ſie auf einem Vierthel des Weges auf. Der
„zog wollte ihn zur Belohnung fur ſeine Muhe
igeln, und gab ihm den Abſchied, weil er ſich un—
ſtanden hatte, ſeine Tochter an zu ruhren, und
ch kein Edelmann ware.

Paul.
Wenn ich nicht befurchtete, Sie boſe zu machen,

rr Hofmeiſter, ſo wurde ich ſagen, das ſey ein
ahrchen. Man hat es Jhnen erzahlet und Sie
ben es geglaubet: Sie haben es aber nicht geſehen.

Mentor.
Jch verzeihe Jhnen Jhren Unglauben, mein

hn; denn es iſt ſo ausſchweifend, daß es wirklich
zur Luſt erdachtes Mahrchen zu ſeyn ſcheint.

deſſen iſt doch nichts wahrer. Jch bin bey der
chter dieſes Herzoges geweſen, bey eben derjeni

welche die Treppen hinunter gefallen war, ich
be ihre beſondern Freunde gekannt, und ich hatte
nen hundert deraleichen Hiſtorien von ihm zu er
len: ich will aber nur eine einzige anfuhren.
Als er ſtarb, ſo fand man in ſeinen Schranken

viel Zeug, daß man einen ganzen Laden damit
te ausſtaffieren konnen. Es waren da Stucken
ch, ſeidene Zeuge, Leinwand, Spitzen. Das

daher, weil dieſer Herzog nicht wollte, daß ſich
and ruhmen konnte, er truge eben ſolche Kleider,

je Waſche, ſolche Spitzen, als er. Wenn er
auch nur eine Elle Zeug gebrauchet hatte, ſo

kaufete er das ganze Stuck, aus Furcht, es mochte
auch ein anderer davon nehmen. Was ſagen
Sie dazu?

Paul.
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Paul.
O daran erkenne ich ihn ein wenig. Jch bin

einmal ſehr unwillig daruber geweſen, daß Papaes
Kammierdiener den Reſt eines ſeidenen Zeuges, wor—
aus man mir eine Weſte gemacht hatte, genommen,
und ſeinem Sohne auch eine davon machen laſſen.
Mich dunkete, er ließ es an Ehrerbiethung gegen
mich ermangeln. Alles, was mich troſtete, war,
daß meine Weſte zum Alltagesanziehen und ſeine

nur fur den Sonntag war.

Mentor.
Jhr Hochmuth, mein Sohn, war nur noch

ein Kind; und des Herzogs ſeiner war ein Rieſe
geworden: mit der Zeit aber wurde Jhrer auch groß

geworden ſeyn, und Sie große Ausſchweifungen ha—
ben begehen laſſen. Wir wollen die Geſchichte des
Darius wieder vornehmen.

Damon.
Wollten Sie uns wohl vorher erſt ſagen, wer

die Schthen geweſen, und was ſie dem Darius gethau
batten, daß ſie ihn vermochten, ſie zu bekriegen?

Mentor.
Das wollte ich eben thun, mein Sohn. Die

Schthen find ſich nicht immer zu allen Zeiten ahn—
lich geweſen. Diejenigen, welche Darius angriff,
konnten fur ein ſehr weiſes Volk gehalten werden.
GSie hatten kein beſonderes Land, eben ſo wie Abra
ham. Weil ihr ganzer Reichthum in ihren Heerden
beſtund, ſo zogen ſie von einem Orte zum andern,
und blieben in einem Lande ſo lange, als Gras da
war, ihr Vieh zu futtern; darauf zogen ſie in ein an

ß 4 deres.
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ders. Sie hatten große mit Planen oder Leinwan—
de bedeckete Wagen, worinnen eine ganze Familie
wohuete; und die macheten gleichſam eine Stadt aus,

welche mit einigen Peitſchenhieben den Ort veran
derte.

Damon.
Das hatte ich gern ſehen mogen. Weovon lebe

ten ſie aber, da ſie keine Felder noch Weinberge
hatten?

Mentor.
Von Fruchten, welche das Land von ſelbſt her

vorbrachte, und von der Milch ihrer Heerden. Sie
kannten weder Gold noch Silber noch Handel und
Gewerbe. Sie hatten keine Könige; ein jeder Haus—
vater regierete ſeine Kinder und war Richter uber
die Streitigkeiten, die unter ihnen vorfielen. Gie
ſehen wohl ein, meine Kinder, daß deren nur weni—

ge geweſen ſeyn muſſen. Der Eigennutz entzweyet
die Familien; und dieſe hier, die ſich mit dem bloßen
Mothwendigen begnugeten, fanden es uberall,
und ließen es ſich nicht einkommen, andern das Noth
wendige entreißen zu wollen; ſie wurden nicht gewußt
haben, was ſie damit hatten machen ſollen.

Pompejus
Sie waren ſehr klug; denn wenn ſie auch dieſes

Zimmer voll Geld gehabt hatten, ſo machet ſylches
den Bauch nicht großer; man ſpeiſet nicht zweymal

zu Mittage.
Georg.

Jch wurde Jhnen vor einem Jahre geantwor
tet haben, man ſpeiſet etwas beſſeres; und das ma
chet ein Vergnugen. Jetzo, da ich nicht mehr ſo ge.

fraßig
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fraßig bin, denke ich, wenn man nur nicht hun—
gert, ſo iſt es ſchon genug. Allein, Herr Hofmei—
ſter, ich denke an des Darius Thorheit, ſolche Vol—
ker bekriegen zu wollen: mich dunket, es waren bey
ihnen nur Schlage zu gewinnen. Er konnte ihre
Stadte und ihr Gold nicht wegnehmen, weil ſie der—
gleichen nicht hatten. Hatten ſie etwan ihre Heer—
den auf ſeine Landereyen gefuhret?

Mentor.
Sie waren weit davon entfernet, mein Sohn,

wie Sie es in der Erholungsſtunde auf der Karte
ſehen werden. Man mußte, wenn man zu ihnen
wollte, durch große Lander gehen und andere Volker

bekriegen. Darius herrſchete in Aſien; und die
Scythen, gwelche er angriff, lebeten damals in Eu—
ropa jenſeits eines Fluſſes, den man die Donau nen
net. Darius unternahm dieſen Krieg bloß aus Ei—
telkeit. Dieß beweiſt Jhnen die Wahrheiten, die
ich Jhnen bey der Unterweiſung in der Hiſtorie habe
beybringen wollen. Die erſte iſt, daß eine einzige
Leidenſchaft, welche man nicht uberwunden hat, fa—

hig iſt, die beſten Gemuthsarten zu verderben. Die
zweyte, daß die Leidenſchaften, wenn ſie heftig ſind,
nilcht allein zu Verbrechen, ſondern auch zur Thorheit,

verleiten. Die Folge wird Sie davon noch mehr
uberzeugen

Darius unterwarf ſich auf ſeinem Zuge die Thra
cier. Dieſe waren ein Volk, welches ibey der Meer—
enge von Conſtantinopel wohnete. Sie wiſſen wohl,
daß dieſe Meerenge damals der thraciſche Boſpho
rus hieß. Darauf mußte man eine Brucke uber die
Donau ſchlagen; und weil die Scythen ein wenig

85 weiter
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weiter im Lande wohneten, ſo vertrauete Darius die
Bewachung dieſer Brucke griechiſchen Truppen an,
welche ſich unter ſeinem Heere befanden. Jch werde

Jhnen bald melden, wer die Griechen waren.

Indeſſen waren die Scythen uber des Darius
Ankunft und ſein großes Heer nicht erſchrocken. Un—
terdeſſen daß er ſich anſchickete, uber den Fluß zu ge

hen, ließen ſie ihre Wagen weiter in das Land hinein
rucken, wo weder Stadte noch Dorfer waren; und
ehe ſie einen Ort verließen, ſo waren ſie bedacht, ab
les zu zerſtoren und zu verderben, was ſie nicht mit
nehmen konnten. Durch dieſe Auffuhrung gerieth
Darms nunmehr in große Noth. Die Lebensmit
tel, welche die Soldaten mitgebracht hatzen, waren
bald aufgezehret; und da ſie nichts auf demFelde fanden,

ſo ſahen ſie ſich auf dem Punkte, Hungers zu ſter
ben, ſo daß ſie darauf denken mußten, wieder zu
ruck zu gehen, wo ſie hergekommen waren. Die
Scythen aber, welche das Land kannten, hatte viele
von den Jhrigen auf die Gebirge und in die Gehulze
verſtecket; und da die von dem Marſche und Hunger
abgematteten Soldaten des Darius an nichts dach
ten, ſo uberhaufeten ſie ſolche mit einem Pfeilhagel
und zogen ſich darauf durch ſolche Wege zuruck,
welche die Feinde nicht kannten. Sie begnugeten
ſich damit nicht, ſondern ſchicketen viele von ihnen
zu den Griechen, welche die Brucke bewacheten, um
ſie zu vermogen, ſolche ab zu brechen. Damit Siet
dasjenige recht begreifen, was ich Jhnen davon zu
ſagen habe, ſo muß ich Jhnen die Griechen bekannt
machen.

Sie
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Sie ſtammeten von Javan, einem von Japhets
Sohnen. Es gab ihrer in Klein-Aſien an dem
Orte, welchen man heute zu Tage die Turken nennet,
in dem Peloponneſus, welcher jetzt Morea heißt, in
Jtalien, und Sicilien. Jch werde Jhnen aber von
dieſen beyden letztern jetzo nichts ſagen. Die andern
bildeten kleine Staaten, welche ſich ein jeder nach ſei—

nen eigenen Geſetzen regierete; und welche jeder fur

ſich ſo wenig furchtbar waren, daß es leicht fiel,
ſie zu uberwinden: das gemeine Beſte aber vereinig—

te ſie.

Jſidor.
Das war vieleicht ſo, wie in Deutſchland.

Ein jeder deutſcher Furſt hat keine gar zu große
Macht: wenn ſie aber alle zuſammen vereiniget ſind,
ſo machen ſie ein anſehnliches Corps aus, wie uns
Herr Dorante hat anmerken laſſen.

WMentor.

Es iſt faſt ſo, mein Sohn. Die Griechen lie—
beten ihre Freyheit uber die Maßen und hatten die
beſte Vorſicht gehrauchet, ſie zu erhalten. Jch ha—
be Jhnen geſaget, daß ſich ein jeder kleiner Staat
nach ſeinen eigenen Geſetzen regierete. Seine Nach—
barn hatten nicht das Recht, zu ihnen zu ſagen:
Warum thut ihr das oder jenes? Wenn ſie aber et—
was gethan hatten, welches der Freyheit von ganz
Griechenland geſchadet hatte, alsdann wurde man
ſie daran gehindert und gezwungen haben, von dem—

jenigen ab zu ſtehen, was den andern Republiken
ſchaden konnte.

Jſidor.

S S
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Jſidor.Wenn aber dieſe kleinen Staaten gleich waren;

wer konnte ſie hindern, etwas zu thun, was dem
ganzen Griechenlande hatte ſchaden konnen?

Mentor.
Die Griechen hatten eine Art von Parlament,

welches die Macht hatte, diejenigen zu beſtrafen, die
dem gemeinen Beſten ſchadeten. Es beſtund aus
den Abgeordneten einer jeden anſehnlichen Stadt in
ganz Griechenlande; das iſt, eine jede von denen
Stadten, welche man amphiktyoniſche nennet, hatte
das Recht, einen oder mehr Abgeordnete in die
Stadt Olympus zu ſchicken, welche in dem Pelo
ponneſus lag. Dieſe Abgeordneten macheten das
Parlament von Griechenland aus, und unterſuche—
ten alle Angelegenheiten.

Jſidor.Das iſt auch noch wie in Deutſchland, wo die

Geſandten oder Abgeordneten von den Furſten und
Stadten in einer Stadt zuſammen kommen. Man
nennet dieſe Verſammlung einen Reichstag; und
man kann ſie wirklich als die hochſte Regierung von
Deutſchland anſehen.

Mentor.
Ja, mein Sohn; dieſe Verſammlung der Grie—

chen wurde alle funf Jahre gehalten; und wenn ſie
geendiget war, ſo ſtellete man Spiele an, welche
man olympiſche nannte. Jn dieſen Spielen ver—
ſuchete man, wer am beſten einen Wagen fuhren,
am geſchwindeſten laufen, am weiteſten werfen und
am beſten und herzhafteſten ringen und kampfen

konnte,
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konnte. Jn der Folge las man daſelbſt auch Trauer—
ſpiele und Gedichte vor; und man gab dem Ueber—
winder einen Lorbeerkranz.

Damon.
Es war nicht der Muhe werth, ſich ſo viel Mu—

he zu geben, dieſen Preis zu erhalten; wenn es
noch eine Summe Geldes geweſen ware.

Wentor.
Jch hore den Gedanken nicht gern, mein

Sohn; er iſt niedertrachtig. Jch habe Jhnen tau—
ſendmal geſaget, die Ruhmſucht, der Ehrgeiz ſeyn
Fehler, aber nur, wenn man ſie bis zum Ueber—
maaße treibt. Jch ſehe es gern, wenn ein Kind ei—
ne vernunftige Begierde hat, die Hochachtung recht

ſchaffener Leute zu gewinnen; denn das treibt es an,

ſchatzbare Handlungen zu thun. Es ſoll zwar zur
erſten Abſicht haben, Gotte zu gefallen: indeſſen
wird er doch nicht dadurch beleidiget, wenn man
mit dieſer erſten Abſicht auch die, ſeiner Familie
und ſeinem Vaterlande Ehre zu machen, noch ver—
bindet. Die Stadte, deren Burger den Preis er—
halten hatten, hielten ſich dadurch fur ſehr geehret,

und ließen ihnen große Vortheile zukommen: ſie
wurden aber von dem Vergnugen, dieſen Kranz in
Gegenwart der vornehmiſten Griechen zu empfangen,
mehr geruhret, als von allen ubrigen.

Pompequs.
Das iſt eben ſo, als da wir das, was wir ge—

lernet hatten, vor unſern Aeltern wiederholeten.
Jch war ſehr verdrußlich daruber, daß ich nicht den
erſten Preis erhielt; und gleichwohl argerte es mich

nicht,
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nicht, daßfi Jſibor den erſten und Damon den an—
dern erhielt. Das kam mir billig vor.

Cleon.
Mir nicht, Herr Hofmeiſter, ich ſagete es im

Anfange. Als Sie uns aber gemeldet hatten, daß
Sie den Preis dem Fleiße und nicht der Wiſſenſchaft
gaben, ſo ſah ich wohl, daß ihn Damon mehr ver—
dienete, als ich; weil er mehr Fleiß anwandte.

WMentor.
Die meiſten griechiſchen Stadte hatten keinen

Konig, ſondern das Volk ernannte die Obrigkeiten,
denen es gehorchete. Jn den griechiſchen Stadten
von Klein Aſien fanden ſich ebrgeizige Leute, welche
ſich der andern bemeiſtern wollten; man nannte ſie
Tyrannen. Weil dem ganzen Griechenlande daran
gelegen war, ſie zu vertreiben, ſo begaben ſie ſich
unter des Darius Schutz, welcher nahe bey ihnen
das Konigreich Lydien hatte. Er verſprach ihnen,
ſie wider die andern Griechen zu beſchutzen, wenn
man ſie angriffe, unter der Bedingung, daß ſie ihn
fur ihren Oberherrn erkennen und 'in Kriegeszeiten
Truppen ſtellen ſollten. Daher hatte er denn auch
Griechen in ſeinem Heere, als er wider die Sch—

then zog.
Pompejus.

Ey, worein miſchete ſich doch Darius? Warum
ließ er die Griechen nicht ſich nach der Gewohnheit ih
res Landes regieren? Jch bin dieſen Tyrannen nicht

gut.
Wentor.

Darius beſchutzete dieſe Tyrannen nicht aus
Liebe gegen ſie, ſondern ſeines eigenen Beſtens we

gen.
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gen. Damit ich es Jhnen begreiflich mache, ſo will
ich Jhnen eine artige Geſchichte oder ſehr hubſche
Fabel erzahlen, und Sie bitten, ſolche wohl zu be—
halten.

Scilurus, ein weiſer Mann, hatte achtzig
Sohne, denen er auf ſeinem Krankenbette noch eine
gute Lehre geben wollte, ehe er ſturbe. Er befahl
ihnen, es ſolite ihm ein jeder einen quten Stecken
bringen; und er machete ein Bundel daraus. Als
ſolches recht feſt zuſammen gebunden war, ſo befahl
er ſeinen Sohnen, ſie ſollten verſuchen, ob ſie es
zerbrechen koönnten. Dieß war ihnen aber unmog—
lich, ob ſie es gleich einer nach dem andern verſuche-
ten. Darauf befahl ihnen der Vater, ihr Vundel
auf zu binden, ein jeder ſeinen Stecken zu nehmen
und ſolchen zu zerbrechen welches ſie ſehr leicht tha
ten. „Sehet ihr, meine Kinder“, ſagete dieſer Greis
darauf zu ihnen, „ſo lange ihr zuſammen einig und
„verbunden bleiben werdet, wie es dieſe Stecken wa
„ren, ſo wird.es nicht moöglich ſeyn, euch zu zerſto—
„ven: ſo bald euch aber die Leidenſchaften trennen wer—

„den, ſo wird es leicht ſeyn, euch einen nach dem
„audern auf zu reiben.“

Stellet euch vor, meine lieben Kinder, eine jede
von den griechiſchen Stadten ware ein ſolcher Ste—
cken, welchen zu zerbrechen es nicht moglich fiel, ſo lan
ge ſie vereiniget und in einem Bundel zuſammen waren,

die man aber leicht einen nach dem andern zerbre—
chen konnte, wenn ſolches aufgeloſet war. Nun hat—

te Darius Luſt, ſich Griechenlandes zu bemachtigen.
Er wußte wohl, daß dieſes Bundel gar zu ſchwer zu

zerbrechen war. Was that er? Er bemuhete ſich,
bald
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bald einen Stecken, bald einen andern davon los zu

machen. Elrn jeder Tyrann war einer von dieſen
losgemachten Stecken des ganzen Bundels: er hatte
alſo ſeinem Statthalter in Lydien befohlen, alle die—
jenigen auf zu muntern, die ſich zu Tyrannen auf—
werſen wollten, und ſie wiber die andern Griechen
zu vertheidigen. Begreifen Sie das wohl, meine
lieben Kinder?

Georg.
Jch bin der dummſte in der Geſellſchaft, Herr

Hofmeiſter, und ich begreife es; folglich muſſen es
die andern auch begreifen, denke ich.

Mentor.
Jch habe Jhnen geſaget, daß die Scythen zu den

Griechen ſchicketen, welche die Brucke uber die Do—
nau bewacheten. Sie macheten es ihnen zur Schan
de, daß ſie ſich dem Darius unterworfen hatten, ſie,
welche frey geboren waren, und keine Konige hatten:

ſie riethen ihnen, die Brucke ab zu brechen, weil als—
dann Darius umkommen mußte und ſie keine Herren

mehr hatten.

Paul.
Ich hielt dieſe Scythen hoch; ich liebete ſie:

jetzo verachte ich ſie, weil ſie den Griechen eine ſo

ſchandliche Verratherey riethen. Wie? einen Konig
umkommen zu laſſen, der ſich ihnen anvertrauet
hattt, das ſcheint mir unanſtandig zu ſeyn.

Georg.Bedenken Sie aber auch wohl, mein Lieber, daß

er ein boſer Menſch war, der die drey armen jungen
Leute hatte todten laſſen. Bedenken Sie auch wohl,

daß
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daß er ohne Grund und Urſache die Scythen bekrie—

gete, die ihm niemals etwas zu Leide gethan
hatten.

Paul.
Wenn ich auch alles das bedachte, mein lieberGeorg,

ſo wurde mich das doch nicht hindern, zu ſagen, daß
es ſehr was Boſes geweſen ware, den Darius zu ver—
rathen. Die Griechen konnten zu ihm ſagen, ehe ſie
marſchiereten: Sie nehmen einen ungerechten Krieg
vor; wir wollen Jhnen nicht folgen. Weil ſie aber
ſchon ſo viel gethan hatten und mit ihm gezogen wa—
ren, ſo mußten ſie ihn nicht verlaſſen. Nicht wahr,
Herr Hofmeiſter?

Mentor.
Gie haben Recht, mein Sohn. Die Verrathe—

rey iſt niemals erlaubet, es ſey, in welchem Falle es
wolle. Es war den Schythen erlaubet, die Brucke
ab zu brechen, wenn ſie ſolches gekonnt hatten; und

es war ein Verbrechen fur die Griechen, ſolches zu
thun. Alle Tyrannen verſprachen es den Scythen;
und ſie brachen auch ſo gar ſchon ein Joch von der—
ſelben ab. Hyſtias aber, Tyrann der Stadt Meile—
tum in Aſien, ſagete zu den andern: Woran denken
wir, daß wir den Darius wollen umkommen laſſen?
So bald wir nicht mehr unter ſeinem Schutze ſeyn
werden, ſo werden die andern Griechen kommen und

uns bekriegen; und wir werden der Tyranney oder
Herrſchaft entſagen muſſen. Die andern Hanpter
der Griechen fanden, daß Hyſtias Recht hatte, und
die Brucke wurde erhalten.

Mentor. VI Theil. G Cleon.
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Cleon.

Darius durfte ihnen dafur eben nicht ſehr ver—
bunden ſeyhn, ſo wie auch dem Hyſtias. Es geſchah
bloß zu ihrem Beſten, daß ſie die Brucke erhielten.

Mentor.
Sehen Sie, ſo machen es die Undankbaren, mein

armer Cleon, wemn man ihnen einen Dienſt erwie—
ſen hat. Sie ſuchen ſehr geſchwind Urſachen, die
Verbindlichkeit zu vermindern, die ſie haben. Da—
trius war viel großmuthiger. Als er den Abend an
die Brucke gekommen war und den halborrhunger—
ten Ueberreſt ſeines Heeres hinter ſich herſchleppete,
ſo erſchrack er ſchr, daß er ein Joch derſelben abge
brochen ſah, da ihn die Nacht verhinderte, wahr zit
nehmen, daß die uübrigen noch ſturden. Die Grie—
chen macheten ihm friſchen Muihz man bauete das
Joch wieder auf; und da dieſer Herr vernommen hatte,

was ihm Hoyſtias fur einen Dienſt geleiſtet, ſo ſage
te er zu ihm: Fordere von mir alles, was du ver
zangeſt; ich will es dir zugeſtehen.

Pompejus.
Das hore ich gern; und wenn ich vergeſſen konn

te, daß Darius die drey jungen kLeute hat hinrichten
laſſen, ſo wurde ich ihn ungemein lieb haben.

Mentor.
Bemerken Sit, meine Kinder, dir Schonhrit

der Tugend. Hier iſt ein KVvnig, der eine ſehr ge
meine Tugend ausubet; denn es iſt ganz naturlich,
daſt man einen Menſchen belohnet, der uns das ke
ben gerettet hat. Indeſſen hupfet doch unfer Herz
vor Freuden, wenn wir vernehmen, daß er erkenut—

lich
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lich geweſen. Wir haben Luſt, ihm ſeine Verbre—
chen zu verzeihen, bloß weil er nicht undankbar iſt.
Behalten Sie das wohl, meine lieben SEöhne. Wir
ſind nicht Herren uber unſer Herz, wenn es darauf
ankommt, das Gute zu lieben und das Verdrechen
zu haſſen; es nimmt ſich der rechtſchaffenen Leute
wider unſeru Willen an. Wir wollen gern geliebet,
hochgehalten werden. Laſſen Sie uns etwas Gutes
thun, und jedermann wird uns lieben, wenn er auch
gleich nicht gern wollte, und was noch das Beſte iſt,
ſo wird uns Gott auch lieben, wenn wir aus Liebe
zu ihm das Gute thun.

Jſidor.
Liebet denn der liebe Gott das Gute nicht, was

wir nicht ſeinetwegen thun? War er bsſe auf den
Hpſtias, welcher den Darius gerettet hatte?

Mentor.
Horen Sie mir recht aufmerkſam zu, meine

lieben Kinder; denn das, was ich Jhnen ſagen will,
iſt von der außerſten Wichtigkeit. Es giebt zweyer—
ley Gutes; das phyſiſche Gute und das ſittliche Gu
te. Alle Handlungen, welche an ſich gut ſind, als
Almoſengeben, andern Gerechtigkeit erweiſen, ſeine
Aeltern lieben, ſind das phyſiſche Gute. Man kann
dieſes mit der guten Abſicht thun, Gotte zu gefallen,
das iſt das ſittliche Gute. Man kann es ohne die
geringſte beſondere Abſicht thun, bioft weil man mit
einem guten Naturelle geboren iſt, aus Gewohnheit;
alsdenn iſt es kein ſittliches Gutes; es kann uns den
Himmel nicht erwerben; denn Gott giebt die ewige
Herrlichkeit nur furdas, was man fur ihn thut,

G 2 wie
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wie es billig iſt. Jndeſſen liebet er doch dieſe gu
ten handlungen, weil man ihm gehorchet, wenn man
ſie thut. Denn er hat uns das gute Naturell ge—
geben, und er ſaget ohne Unterlaß zu uns in dem Grun
de unſers Herzens: Thn das Gute, liebe das Gute.
Er belohnet ſo gar die quten Handlungen in dieſem
Leben; denn er hat das Gute niemals ohne Beloh—
nung gelaſſen, und oftmals zieht uns ſolches die
Gnade zu, die uns das ſittliche Gute thun laßt.

7ſidor.J.
Sie erinnern mich an etwas, welches ich habe

ſagen horen, da ich noch ganz klein war. Es kam
ein Prieſter zu meinem Oheime, dem Domherrn; er
ſagete, die Leute, welche vordem die Gotzen angebe—
thet, waren ſo boſe, daß alles, was ſie thaten, Sun

de ware. Mein Oheim ſagete, das ware nicht:ſo;
und mich dunket, daß Sie eben das ſagen, was mein

Oheim geſaget.hat.
Mentor. 32

Ganz gewiß, mein Sohmnz rman muß dasjeni
ge recht verſtehen, was ich oben geſaget habe. Be
greifen Sie wohl, was das ſittliche Gute iſt, mein

Sohn.
Jſidor.

Es iſt das Gute, das man thut, Gotte zu

gefallen.
Mentor.

Und wenn derjenige, der dieß Gute thut, Gotte
zu gefallen, boſe ware, wurde das dieſe That
auch boſe machen?

Jſidor.
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Jſidor.
Ich glaube es nicht, Herr Hofmeiſter; ich den—

ke vielmehr, es wurde ein Zeichen ſeyn, daß er nicht

mehr boſe ſeyn wollte, daß er anfangen wurde,
ſich zu bekehren.

Wentor.
Das iſt ſehr wohl geſaget, mein Sohn. Wenn

man jemanden gefallen will, ſo iſt es ein Zeichen, daß
man nicht mehr ſein Feind ſeyn will; und dieſe Be—
gierde, Gotte zu gefallen, indem man das Gute thut,

zieht die Gnade zu, welche einem ſich bekehren hilft.
Dieſes Gute aber, welches ein Menſch thate, der
noch in Sunden ware, kounte ihm den Himmel nicht
erwerben, weil er nicht durch die Gnade mit Chriſto
vereiniget ware. Dieſe guten Werke wurden ihn nur
auf den Weg zum Himmel bringen.

Damon.Jch verſtehe das nicht recht, Herr Hofmeiſter.

WMentor.
Gott, welcher unſere guten Werke nicht brau—

chet, hat gleichwohl gewollt, daß wir ſie ausuben
ſollen, um dadurch zu beweiſen, daß wir ihn liebe—
ten und ehreten und gern ſeinen Willen thaten, daß
wir auch glaubeten, er werde ſolche nicht unvergol.
ten laſſen, wenn ſie uns gleich den Himmel nicht ver—
dienen konnten, ſondern ſolches allein der Glauben
an Chriſtum und die Zueignung ſeines Verdienſtes
thun kann. Gie ſind Fruchte unſerer Bekehrung, oder
auch wohl nur erſt Anzeigen, daß wir dazu Luſt haben.
Fur ſich ſind ſie ohne Kraft und alsdann erſt gultig,
wenn ſie auf Antrieb des heiligen Geiſtes, und mit den
Verdienſten Jeſu Chriſti vereiniget gethan werden.

G3 Pompe
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Pompeſus.

Mein Gott, Herr Hofweiſter, wie arm ſind wir
doch! Wir taugen nichts, wir vermogen nichts,
als nur durch Gottes Beyſtand; und gleichwohl ha—
ben wir Eitelkeit; ich vornehmlich, der ich ſehr ruhm
redig bin, voraus wenn ich eine Regung der Eifer—
ſucht uberwunden habe.

Mentor.
Wenn wir etwas Gutes gethan haben, ſo muſ—

ſen wir unſerm Herrn Jeſus dafur danken, der ſol—
ches in uns gethan hat; wie wir einem unſern Freunde
ein Compliment machen, dem es in einer ſchweren
Sache geglucket iſt. Nun, begreifen Sie das wohl,
was ein phyſiſches Gut iſt?

Pompejus.
Jch glaube, es ſey eine an ſich gute Handlung,

als Almoſen geben, die Wahrheit ſagen, Gerechtig
keit erweiſen.

Mentovr.
Man kann aber aus Eitelkeit Almoſen geben und

anderes phyſiſches Gutes thun, um jemand zu hin
tergehen oder ſonſt etwas Boſes zu thun.

Pompejus.
Das wurde das Weſen dieſer Handlung nicht

verandern, denke ich, die an ſich gut ſeyn wurde,
ob ſie gleich fur mich nicht gut ware.

Mentor.
Ganz richtig, mein Sohn; und das wollte vie

leicht der Prieſter ſagen, wovon Jſidor geſprochen.
Alle Handlungen der Heiden, die ſie aus boſer Ab
ſicht gethan haben, ſind Gunde; und die großte
Anjzahl der Heiden hatte dieſe boſen Abſichten, wie

ich
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ich es werde anmerken laſſen. Wenn ſie aber ſolche
nicht hatten, ſo zogen ihnen dieſe Handlungen Got—
tes Gnade zu, entweder ſich zu belehren, oder Sun—
den zu vermeiden, welche ſie ſonſt wurden begangen

haben. Gort kann zum Beyſpiele durch die Erkenut—
lichkeit des Darius gegen den Hyſtiar uncht bel.idi—
get werden; denn er hatte in ihnlcuee in olle ubri—
ge Menſchen, die Reigung gelraen, diez nig.n zu lie—
ben, die uns Dienſte geleiſtet hben. Man nennet
dieſe Neigung Erkennilichieit. Solche iſt eine Tu—
gend, die wir nur durch ſeine Gnade ausuben, welche
ſtets den Guten und Boſen angebothen wird, damit
ſie ſich der guten Regungen zu Nutze machen, die

er in uns geleget hat.
Damon.

Was fur eine Belohnung verlangete Hyſtias vom
Darius, daß er die Brucke erhalten hatte?

Mentor.
Einen Platz nahe an der Meerenge von Conſtan;

tinopel, das iſt in Thracien, um daſelbſt eine Stadt
zu bauen. Dieß bewilligte ihm Darius auf der Stel—

le, ohne die Urſachen zu uberlegen, welche ihn da—
von hatten abhalten ſollen.

Damon.
Und was konnte den Darius abhalten, dem Hyſtias

dieſes Vergnugen zu machen? Hatte er nicht Thracien

erobert? Er konnte ihm alſo wohl den Platz geben.

Nentor.
Darius hatte Thracien erobert und wollte es be—

halten; er hatte alſo einen Statthalter in dieſem
Lande beſtellet. Dieſer Statthalter war ein verſtan—
diger Mann, welcher ſahr wohl erkannte, daß Hy-

G 4 ſtias
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ſtias nur ein ehrgeiziger Mann war, daß er nicht aus
Freundſchaft gegen den Darius die Vrucke erhalten
hatte, daß er nur den Augenblick erwartete, wo er
ſich wider ihn auflehnen konnte. Nun gab ihm Da—
rius, ohne daran zu denken, die Mittel dazu, da
er ihm erlaubete, an einem ſehr vortheilhaften Orte
eine Stadt zu bauen. Er ſah voraus, daß dieſe
Stadt in kurzer Zeit ſehr machtig werden wurde;
und daß derjenige, welcher Herr darinnen, ware, ſich
leicht gauz Thraciens bemachtigen konnte, welches
von den andern Staaten des Darius viel zu weit
entfernet ware, als daß man leichtlich Truppen hin—
ſchicken konnte. Dieſer Statthalter zeigete ſolches
dem Darius an, welcher ſeine Unbeſonnenheit wieder
gut machen wollte, und den Hyſtias erſuchote, er
mochte mit an ſeinen Hof kommen. Alles dieſes
konnte dem Hyſtias kein Genugen leiſten, welcher
nicht leiden konnte, daß er einen Herrn hatte. Er
entſchloß ſich alſo, durch eine ſchwarze Undankbarkeit,

das Beſte ſeines Wohlthaters und des ganzen Grie—
chenlandes auf zu opfern, damit er ſich die Freyheit
verſchaffete, von Hofe zu gehen.

Jch habe Jhnen geſaget, daß die Tyrannen oder
Herrſcher in Klein-Aſien die Oberherrſchaft des Da
rius erkannten. Hyſtias vermochte ſie, ſich wider
denſelben zu emporen. Darius erſtaunete daruber
und beklagete ſich deswegen bey dem Verrather, den
er fur ſeinen Freund hielt; und dieſer boshafte Mann
ſagete zu ihm, das wurde nicht geſchehen ſeyn, wenn

er in der Stadt Miletum geweſen ware. Der Ko—
nig bath ihn alſo, er mochte wieder dahin gehen und
den Aufruhr ſtillen. Kaum aber war er da, ſo ſtel

lete
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lete er ſich an die Spitze der Aufruhrer. Der Statt—
halter zu Sardes, der Hauptſtadt in Lydien, ſandte
Truppen wider ihn, nahm ihn gefangen und ließ
ihn ſogleich hinrichten, aus Furcht, Darius moch—
te ihm verzeiben. Er beweinete ihn auch wirklich;
denn er liebete ihn; und ſeine Bosheit konnte dieſen

Herrn den Dienſt nicht vergeſſen laſſen, den er ihm
erwieſen hatte.

Pompejus.
O der Darius machet imich ungeduldig. War—

um war er nicht ganz gut oder ganz boſe? Man
kann ihn weder lieben, noch haſſen.

Paul.
Und ich fange an, die Gefahr der Leidenſchaften

zu erkennen. Jch verſichere Sie, Herr Hofmeiſter,
es kam mlir ſehr ſchwer an, das zu glauben, was
Sie uns davon ſageten, ehe ich die Hiſtorie gehoret
hatte. Jch verließ mich auf mein gutes Naturell,
und ich ſagete bey mir ſelbſt, ich wurde niemals fa—
hig ſeyn, eine Bosheit zu begehen. Allein, Da—
rius hatte auch ein gutes Naturell, und das hat ihn
nicht abgehalten, grauſam und thoricht zu handeln;
denn das ſcheint mir eine Thorheit zu ſeyn, daß er
nach Konigreichen lief, da er doch deren ſchon ſo vie
le hatte.

Georg.
Ungeachtet ſeiner Fehler war er doch beſſer, als

ich. Wiſſen Sie wohl, daß, wenn man mir auch
einen ganzen Monat lang viel Vergnugen gemacht

hatte, ich es ſo gleich vergeſſe, ſo bald man mir
nur den geringſten Verdruß machet?

G 5 Wenctor.
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Mentor.Ja, mein Sohn: aber Sie vergeſſen dieſen Ver

druß auch eben ſo bal. Das kommt nicht daher,
weil ſie boshaft ſind, ſondern weil ſie unbeſonnen
ſind. Ja, meine Kinder, wir muſſen heute einen
Entſechluß faſſen, der uns auf unſer ganzes Lebenlang
dienet. So bald uns jemand einen Dienſt geleiſtet
hat, ſo iſt es gethan. Jch ſage nicht die Religion,
ſondern die Ehre, verbiethet uns, niemals etwas
wider ihn zu thun; wenn er uns auch gleich hernach

viel Boſes thun ſollte. Die Erinnerung der Wohl
that muß uns ſtets in Gedanken ſeyn, und nicht die
Freyheit laſſen, uns des Unpechtes und der Beleidi
gungen zu erinnern.

Die Griechen, welche in Klein-Aſien wohneten,
hießen die Jonier. Sie dachten wohl, daß Darius
ſuchen wurde, ſich wegen ihrer Emporung zu rachen,
und bathen alſo die Griechen in Europa um Bey—
ſtand. Dieſe fuhreten verſchiedene Namen, die ich
Jhnen ſagen werde, ſo wie wir ſie brauchen. Un
ter dieſen kleinen Staaten gab es damals zweene,
die machtiger waren, als die andern; namlich die
Lacedamonier, welche in dem Peloponneſus wohne—
ten, und die Athenienſer, welche gegen Nordoſt des
Peloponneſus waren.

Die Laeedamonier hatten zween Konige. Wah—
rend der Minderjahrigkeit eines dieſer Konige wurde
einem von ſeinen Oheimen, Namens Lykurgus, wel—
cher die Krone ausgeſchlagen hatte, damit er ſeinem
Neffen kein Nachtheil zufugete, aufgetragen, an ſei
ner Stelle ſo lunge zu regieren, bis er mundig ge
worden. Lykurgus machete ſich dieſe Zeit zu Nutze,

den
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den Laeedamoniern Geſetze zu geben, und wurbe al—
ſo, wie man ſaget, ihr Geſetzgeber. Die Haupt—
ſtadt dieſes Staates hieß Sparta und die Einwoh—
ner Spartaner. Es gab daſelbſt, wie hier, eine klei—

ne Anzahl reicher Leute, die im Ueberfluſſe lebeten,
und ſehr viele Arme. Lykurgus wollte dem Elende
dieſer letztern abhelfen.

Paul.
Werden wir endlich einen rechtſchaffenen Mann

finden, Herr Hofmeiſter? Es ſcheint, dieſer war ei—
ner, weil er ſich der Armen erbarmete. Ohne Zwei—
fel gab er ihuen alle ſein Vermogen, und vermochte
die andern durch ſein gutes Beyſpiel, ihnen bey zu
ſpringen.

Mentor.
Wahrhaftig, das wurde ſehr ſchon geweſen

ſeyn. Die Spartaner aber hatten vieleicht nicht
Luſt gehabt, ſich die Muhe zu nehmen und den Ar—
men bey zu ſtehen. Er zwang ſie alſo dazu. Nach—
dem er eine Verſammlung auf dem Markte angeſtel—
let hatte, ſo kam er mit einer guten Anzahl Solda—
ten dahin und nothigte die Reichen, ihm ihre Lande
reyen zu geben, die er unter alle Burger vertheilete,

ſo daß der Konig nicht einen Zoll breit Land mehr
hatte, als die andern. That er damit nicht etwas
ſchones?

Jſidor.Vermuthlich habe ich nicht Verſtand genug, das—

jenige recht zu begreifen, was Sie da ſagen, Herr
Hofmeiſter. Jch fur mein Theil wurde glauben,
Lykurgus ſey ein rechter Dieb geweſen; denn Sie ha—

ben
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ben uns ehemals geſaget, es ware niemals erlaubet,

einem andern das Seinige zu nehmen.

Mentor.
Und ich ſage es Jhnen auch noch. Lykurgus

war ein Rauber. Er hatte zwar keine boſe Abſicht:
das hinderte aber nicht, daß er nicht ſtrafbar gewe
ſen. Das Geſetz der Natur lehret, man muſſe nie
manden das Seinige nehmen. Wir wollen alſo Ly
kurgs Charakter machen. Er war ein Mann, wel
cher Willens war, ſeinen Mitburgern Gutes zu thun,
der aber nicht wußte, worinnen die Tugend beſtund.
Die Armuth muß freywillig ſeyn, wenn ſie lobens—
wurdig ſeyn ſoll. Das iſt aber nicht der einzige
Punkt, worinnen er ſich irrete.

Georg.
Wenn ich zu Sparta geweſen ware, ich wurde

mein Geld ſo gut verſtecket haben, daß er es nicht
hatte bekommen ſollen.

Wentor.
Diejenigen, welche da waren, macheten es ſo,

wie Sie es hatten machen wollen. Dieß Geld aber
wurde unnutz, weil Lykurgus ein Geſetz machete, welches

verboth, etwas fur Gold oder Silber zu kaufen.
Dafur ließ er eine eiſerne Munze machen, die ſehr

ſchwer war.

Jſidor.
Lykurgs ungeachtet aber bin ich doch verſichert,

daß es bald Arme gegeben habe; denn es giebt Leu
te, die gern einen guten Tiſch, ſchone Kleider haben
mogen; und dieſe waren verbunden, ihr kleines Stuck
chen Land zu verkaufen.

Mentor.
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Mentor.
Lykurgus fand auch dafur ein Mittel. Anfang

lich war es keinem mehr erlaubet, in ſeinem Hauſe
zu ſpeiſen. Er errichtete große Sale, wohin ein
jeder ein gewiſſes Maaß Korn, Wein, Oel und an—
dere zum Lebensunterhalte nothige Dinge ſchickete.
Jedermann ſpeiſete auf dieſen Salen, wo man eben

nicht herrlich lebete. Man ließ die Kinder mit hinein—

kommen: man warnete ſie aber, ſie ſollten niemals et—
was von denjenigen ausſchwatzen, was auf dieſen Sa—

len geſprochen wurde, ungeachtet man nichts boſes ſa

gete. Dieſes Geſetz zum Beyſpiele war ſehr gut; denn
es iſt nichts ſo geringſchatzig, als ein Zeitungstrager.

Man erlaubete auch den Kindern, alles in dieſen
Salen zu nehmen, was ſie vor ſich fanden. Das
hieß nicht ſtehlen; denn man gab ihnen das, was
ſie nahmen; es geſchah aber unter der Bedingung,
daß niemand es ſie ſollte nehmen ſehen; denn wenn
es jemand wahrnahm, ſo war alles verloren.

Damaon.
Das kommt mir ſehr lacherlich vor; und peitſche

te man ſie auch recht ſtark, wenn man ſie etwas weg—
nehmen ſah?

Nlentor.
Jm Kriege, meine Kinder, iſt es erlaubet, dem

Feinde dasjenige zu nehmen, was man ihm nehmen
kann; und man wollte ſie gewohnen, es auf eine ge—

ſchickte Art zu thun. Sie fragen mich, ob man ſie
peitſchete. Nein, mein Sohn; man gewohnete ſie
gleich von Jugend auf, den Schmerj nicht zu furch—
ten; denn es gab gewiſſe Tage, wo man ſie in die

Tem
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Tempel ſuhrete und bis aufs Blut mit Ruthen ſtrich.
Ein Kind, welches dabey geweinet hatte, wurde ſich
beſchimpfet haben; und es hat einge daruunter gege—
ben, die unter den Streichen geſtorben ſind, ohne ei—

nen Laut von ſich horen zu laſſen. Jn dieſem Lan—
de furchteten die Kinder uur die Schaude, und das
Schimpflichſie war, diejenige Art von Herzhaftigkeit
nicht zu beſitzen, welche dulden kann, ohne ſich zu oe—
klagen. Emes Tages ſtahl ein kleiner' Knabe einen
jungen Fuchs in einem von den Salen und verbarg
ihn unter ſeinem Nocke; der Fuchs jerftaß ihm oen

Bauch, und er fiel todt nieder, ohne daß er einem
einzigen Schrey gethan hatte.

Georg.
Gehen Sie, Herr Hofmeiſter, Jhre Sparta—

ner ſind garſtige Leute. Ein ſchones Vergnugen,
Kinder, die nichts Boſes gethan haben, bis aufs
Blut mit Ruthen zu ſtreichen. Jch bin nicht zag—
haft, ich verſichere Sie. Sie wiſſen, ich habe mir
einen Nagel abgeriſſen, ohne zu ſchreyen; indeſſen
floſſen doch meine Thranen wider meinen Willen;
weil mir das einen entſetzlichen Schmerz verurſache—

te. War das mein Fehler?
Mentor.

Nein, mein Sohn; und ich bin mit Jhnen bey
dieſer Gelegenheit ſehr zufrieden geweſen; es war
genug, daß ſie nicht ſchrhen. Mir giengen auch
die Augen uber, mein Sohn; und das wurde mich
zu Sparta verunehret haben; den die Aeltern waren
verbunden, ein hartes Herz zu haben; und ich hal—
te das fur eine eben ſo ſchlechte Eigenſchaft, als wenn

man ein ſolcher Zartling iſt, wie die Weiber. Man
muß

J
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muß weder eines noch das andere ſeyn; und Lylur—
gus ſollte keine Geſetze geben, die wider das Geſetz
der Natur waren. Dieß verbindet uns, ein em—
pfindſames Herz zu haben. Jch will Jonen noch et—
was entſetzlichers ſagen. Lykurgus wollte, es ſoll.
ben alle Menſchen zu Sparta gute Soldaten ſeyn;

und weil ein Soldat gut gewachſen und ſtark ſeyn
muß, ſo war es den Aeltern erlaubet, ein Kind
zu tödten, das zart oder lahm oder hockericht oder
ſonſt gebrechlich war, wenn es auf die Welt kam,
weil man denken konnte, es wurde nicht in den Krieg
ziehen konnen.

Paul.
Was fur Einbildung! Kann ein ſchwacher Menſch

nicht einen guten Kopf oder ſtarken Verſtand haben?
Wenn er nicht fahig iſt, ein Soldat zu ſeyn, ſo kann
er ein großer Felbherr werden. Man muß die Herz—
haftigkeit nicht nach der Große oder dem Wuchſe ab
meſſen, ſaget mein Papa oft.

Mentor.
Und er hat Recht, mein Sohn: man muß aber

Lykurgen nicht wegen des barbariſchen Geſetzes an—
klagen, welches die zarten Kinder zu tobten, wea zu
ſetzen oder zu verkaufen erlaubete. Es war die Ge—
wohnheit bey den heidniſchen Volkern. Jch habe
Jhnen geſaget, er wollte, es ſollte alles bey den
Spartanern Soldat ſeyn. Er hatte deswegen eben
nicht Luſt Eroberungen zu inachen; die Spartaner
konnten ſich Gegentheiles mit ihrer eiſernen Munze
nicht weit von ihrem Lande entfernen; denn ſie hatten
dafur keine Lebensmittel kaufen konnen: es waraber

auch
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auch faſt nicht moglich, ſie in ihrem Lande zu uber
winden; denn ein Soldat, der geflohen ware, war
auf ewig verunehret. Man mußte uberwinden oder
ſterben; und man iſt ſehr ſtark, wenn man mit
ſolchen Geſinnungen ficht. Es nahmen ſich auch die
andern Volter wohl in Acht, daß ſie die Latedamoni
er nicht angriffen, und ſie befurchteten.eben ſo wenig
von ihnen angegriffen zu werden. Weil ſie auch m dem
Rufe ſtunden, daß ſie weder Ehrgeiz noch Geldgeiz
hatten, ſo zog ihnen dieſes die Ehrerbiethung und
das Vertrauen ihrer Nachbarn zu, welche ihnen den
Titel der Haupter Griechenlandes gegeben hatten.

Damoñ.
Man ſollte jetzt ſagen, Herr Hofmeiſter, Sie

waren den Lacedamoniern gut; Sie geben ihnen
Lobſpruche.

Mentor.
Sie hatten viele gute Eigenſchaften, die aber

zu Laſtern wurden, da ſie bis zur Uebermaße getrie
ben waren. Es iſt zum Beyſpiele eine Tugend, ſein
Vaterland lieben: man muß aber die Tugend noch
mehr lieben. Zu Sparta wurden die ſchlechteſten
Handlungen fur gut gehalten, wenn ſie die Macht
dieſer Stadt vermehren konnten. Es iſt eine Tu
gend, ſeine Kinder nicht zu verzarteln; und es iſt ein
Laſter, ihr Leben der Gefahr aus zu ſetzen, damit
ſie Starke erlangen. Etywas ſehr lobenswurdiges

in dieſer Stadt war die; Ehrerbiethung, die man
fur die Alten hatte, in deren Gegenwart die jungen
nicht die Erlaubniß hatten, ſich zu ſetzen. Die
Spartaner ſageten mit wenigen Worten viel; das

iſt,
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iſt, ſie benahmen ihren Neden alles, was unnutz
war; und weil ihr Land in Lakonien lag, ſo ſaget
man noch jetzo, wenn ſich jemand kurz ausdrucket,
er ſpricht latoniſch. Lykurgzus verboth den Spar—
tanern, ſich auf Kunſte und Wiſſenſchaften außer
denjenigen zu legen, welche den Krieg angiengen.
Sie hatten Sclaven, welche man Jloten nannte.
Dieſe trieben alle Handwerke, deren man nothig
hatte, und ſie begegneten ihnen auf eine grau—
ſame Art.

Jſidor.
Das glaube ich wahrhaftig, weil ſie ihren ar—

men Kindern ſchon ſo ubel begegneten. Sagen Gie
mir doch, Herr Hofmeiſter, ich bitte Sie darum,
ſind Sie dem Lykurgus gut? Haben Sie die Spar—
taner lieb? Jch fur mein Theil konnte ſie, ungeachtet

ihrer Tugenden, nicht lieb haben. Sie waren
Wilde; ſie waren Baren.

Mentor.
Jch verſichere Sie, mein Sohn, Lykurgus war

ein;Mann, der kein boſes Herz hatte; ich will noch
hinzu ſetzen, es fehlete ihm nicht an Verſtande: er
hatte aber falſche Begriffe von der Tugend; er
hatte ſie verkehrt genommen, welches ſehr gefahr—
lich iſt. Sehen Sie aus folgender Hiſtorit, was
er fur ein gutes Naturell hatte.

Es fand ſich in der Stadt Sparta ein junger
Menſch, welchem Lykurgs Geſetze ſo wenig gefielen,
als Jhnen, und welcher ſich an dem Geſetzgeber ra.
chen wollte. Er griff ihn alſo eines Tages an; und
nachdem er ihm viele Schimpfreden geſaget, ſo
ſchlug er ihm mit einem Stocke ein Auge aus.

Mentor. VI Theil. H Dac



114 Der neue Mentor.

Das Volk wurde ungehalten daruber urd gab den
jungen Menſchen in Lykurgs Hande, damit er ihn
ſtrafen konnte, wie er es fur gut befande. Jch
will ihn, ſagete der Geſetzgeber, auf emie ſolche
Art beſtrafen, daß jedermann daruber erſtaunen
und er ſelbſt ſein Lebenlang daran denken ſoll. Er
nahm auch wirklich den Strafbaren mit ſich, be
gegnete ihm, als ſeinem Sohne, und ſprach mit ihm
ſo nachdrucklich von dem Vergnugen, welches mau
hat, ein rechtſchaffener Mann zu werden, daß er
ihn endlich von ſeinen Fehlern beſferte. Dieſer junge

Menſch aber fuhlete nach dem Maaße, wie er ver—
nuuftig wurde, ſeinen Schmerz zunehmen, daß
er einem Manne von ſo gutem Naturelle ſo ubel be—

gegnet ware, und troſtete ſich niemals wegen des
Uebels, das er ihm zugefuget hatte. Jch habe
Jhnen geſaget, Lykurgus habe viel Verſtand ge—
habt; und Sie werden ſolches einraumen, wenn
Sie dasſenige unterſuchen, was er hat thun wol—
len, und was er wirklich gethan hat. Begreifen
Sie wohl, Paul, was dieſer Geſetzgeber thun

wollte?
Paul.

Er wollte ein ſoldatiſches Volk machen, wel—
ches nicht uberwunden werden, noch andere uber—
winden konnte, ſondern ſtets ſo bliebe, wie es war.

Mentor.
Gerade das iſt es. Was machet einen guten

Soldaten? Die Starke des Leibes, die Gewohuheit
eines harten Lebens, ein großer Gehorſam, eine
Herzhaftigkeit, die nicht vor den Gefahren erſchrickt,
welche die Schmerzen verachtet, die von den Wun—

den
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en entſtehen. Dieſes wird man in der Jugend ge—
ohnt; und die Spartaner, welche, wie die Perſer,
moffentlichen Schnlen erzogen wurden, nahmen
aſelbſt dieſe Gewohnheiten an, welche an ſich ſeibſt
ut ſind. Was hat dieſe guten Gewohnheiten bey
en Peiſern zerſtoret? Die Liebe zu den ſchouen
dlieidern, das Wohlleben, die Begierde, reich zu
zyn. Lykurgus fand ein Mittel, zu verhmdern,
aß dieſe Fehler die Lacedamonier nicht verderbeten.
zr-hatte alſo Verſtand, in denijenigen gut fort zu
ommen, was er thun wollte.

Pompequs.
Nach Jhrem jetzigen Reden, Herr Hofmeiſter,

illigen Sie des Lykurgus Geſetze, die Sie doch
ielmals getadelt haben.

Mentor.
Es gelang Lykurgen, dasjenige zu thun, was

r thun wollte; alſo hatte er Verſtand. War das—
enige aber, was er thun wellte, lobenswurdig?
var es gut? Nein, meine Kinder. Die Neenſchen
ind nicht in die Welt geſetzet worden, Krieg zu
uhren, Soldaten zu ſeyn, ſondern in den verſchie—
jenen Standen des Lebens tugendhaft zu ſeyn. Es
var zwar Lykurgs Abſicht, daß ſie tugendhaft ſeyn

ollten: er wußte aber nicht, worinnen die wahre
Tugend beſtund. Dieſenige, die er den Sparta—
iern beybrachte, war nicht die rechte, wie Sie aus
er Folge ſehen werden; es war ein Ungluck; denn
ſe beobachteten ſie uber vierhundert Jahre

Es giebt viele Leute in der Welt, meine Kin—
der, die dem kykurgus ahnlich ſind. Sie wollen

H 2 das
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das Gute ausuben, andachtig ſeyn: weil ſie aber nicht
recht unterſuchen, worinnen die Tugend, die Andacht
beſteht, ſo nehmen ſie verkehrter Weiſe eine Tugend
eine Andacht an, welche hart, halsſtarrig, gebietheriſch
iſt; und dadurch ſtnd ſie Urſache, daß man die An—
dacht haſſet, wie Sie Lykurgs Geſetze verabſcheuen.
Wir wollen von den Athenienſern reden.

Sie wohneten ziemlich nahe bey den Lacedamo—

niern in einem Lande, welches man Attica nannte;
und indeſſen war doch ein ſo großer Unterſchied un
ter ihnen, als wenn ſie tauſend Meilen von einan—
der gewohnet hatten. Bemerken Sie das wohl,
meine Kinder, und erkenuen Sie daraus, daß die
Erziehung, die wir erhalten, unſern Charakter
bildet. Die Spartaner waren geſetzt, ernſthaft,

langſam, dasjenige zu unterſuchen, was ſie thun
wollten. Die Athenienſer waren luſtig, lebhaft,
unbeſonnen; ſie redeten, wie Georg, ehe ſie dach
ten, hatten ein vortreffliches Herz und begiengen
gleichwohl grauſame Thaten, woruber ſie hernach
in Verzweifelung waren. Das machete aber das
Uebel nicht wieder gut, welches ſie angerichtet hat—

ten. Die Epartaner verachteten die Wiſſenſchaf—
ten, die Athenienſer liebeten ſie heftig, redeten viel,

redeten gut. Die Spartaner hatten ein hartes
Herz; der Athenienſer ihres war zart; ſie wa—
ren nicht gefraßig und leckerhaft, haſſeten aber
auch einen guten Tiſch nicht; gleichwohl hatten
ſie eben ſo viel Herzhaftigkeit, als die Spartaner.
Sie liebeten, wie ſie, ihr Land uber die Maßen
und waren „hrer Freyheit ſo ſehr ergeben, daß ſte
viel lieber nach ihrer Art elend, als auf Befehl ei—

net
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nes Herrn glucklich ſeyn wollten. Die Folge der
Geſchichte wird Sie dieſelben noch naher und genauer

kennen lehren.
Georg.

Jch habe ſie ſchon ſehr lieb, Herr Hofmeiſter;
vieleicht kommt es daher, weil meine Fehler ihren

ahnlich ſind.

Mentor.
Vieleicht ja, mein Sohn. Wir verzeihen an—

dern die Fehler leicht, welche wir gewohnt ſind, zu
begehen. Es gab einige Geſetze bey den Athenien—
ſern, wovon ich Jhnen Nachricht geben will, und
welche die Freundſchaft nicht vermindern werden,
die wir fur ſie haben. Jch ſage wir; denn die
Athenienſer ſind, ungeachtet ihrer Fehler, meine
gehatſchelten Kinder.

Man beſtrafete die Undankbarkeit bey den Athe
nienſern, wie man bey uns den Diebſtahl beſtrafet.
Es gab Richter, zu Unterſuchung derer Klagen,
die man wider die Undankbaren anbrachte, und
ſie mußten ſich in einem großen Saale verſammlen,
an deſſen Thure eine Klingel war. Es vergieng
viel Zeit, ehe dieſe Klingel gezogen wurde; man brau
chete keine Richter, weit es keine Undankbare gab.

Gie wiſſen, meine lieben Kinder, daß an den
Mauern oftmals Krautericht wachſtt. Nun war
es geſchehen, daß ſich dieſes Krautericht um dit
Schnur gewickelt hatte, womit man die Klingel zog.

Jn Athen fand ſich ein Mann, der ein altes Pferd
hatte, welches nicht mehr arbeiten konnte. Dieſer
Mann, der es nicht umſonſt und fur nichts thun

H 3 trnahren
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ernahren wollte, jagete es aus dem Stalle. Dieſes
arme Pferd hinkete in den Straßen herum und war
ſehr hungerig. Unterwegens wurde es das Krau—
tericht aewahr, welches ſich um die Schnur ge—
wunden hatte. Da es nun daſſelbe abfreſſen wollte, ſo
zog es die Klingel. So gleich verſaummleten ſtch
die Nichter und frageten, was man von ihnen
wollte. Man ſagete ihuen, das Pferd hatte die
Klingel gezogen. Da ſie nun vernonmen hatten,
daß ſein Herr es weggejaget hatte, ſo ſageten ſie;
Dieſe Sache geht uns an; es iſt eine Undankbar—
keit, ein armes Thier, das ſeine Jugend in unſerm
Dienſte zugebracht hat, aus dem Hauſe zu ſtoßen;
der Herr deſſelben muß beſtrafet werden. Er wurde
auch in der That beſtrafet; denn man verurtheilete
ihn, das Futterungsgeld fur das Pferd einem
Manne zu bezahlen, der es brauchete.

Dſidor.
Jch verwundere mich nicht mehr, Herr Hof—

meiſter, wenn Sie den Athenienſern gut ſind. Weil
ſie die Undankbarkeit und die Grauſamkeit gegen die
Thiere beſtrafeten, ſo litten ſie auch wohl nicht,
daß man den Menſchen ubel begegnete. Jch hatte
wohl in Athen leben mogen.

Mentor.
Ein kleiner Junge machete ſich eine Luſt, Vo-

geln die Augen aus zu bohren. Die Richter ließen
ihn todten und ſageten; Weil er die Thiere ſo
gern maochte leiden laſſen, ſo wurde er ſich auch ein
Vergnugen daraus machen, ſeines gleichen ubel zu

begegnen, wenn er großer ware. Es war nicht
erlaubt,
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erlaubt, in Athen zu bleiben und nichts zu thun;
man mußte ein Handwerk treiben, eine Verrichtung
oder ein Amt haben. Man ſah alſo niemand bet—
teln gehen. Es wurden nicht allein diejenigen be—
ſtrafet, welche etwas boſes thaten, ſondern auch
diejenigen, welche nichts Gutes thaten, wenn ſich
die Gelegenheit dazu zeiget.. Das iſt geuug fur
jetzo von dieſen Volkern; wir wollen wieder auf den

Darius kommen.

Die Jonier, welche wohl einſahen, daß Da—
rius ſie bekriegen wurde, um ſich wegen ihrer Em—
porung zu rachen, ſchicketen, wie ich Jhuen geſa—
get habe, Geſandten in alle Stadte des europaiſchen

Griechenlandes, Beyſtand zu bitten. Sie wandten
ſich an den Konig zu Sparta, und erſucheten ihn,
er mochte ihnen Truppen geben, um nach Aſien
zu gehen. Dieſer Herr, welcher nichts außer ſei—
nem Lande kannte, bath ſie, ihm auf der Karte
das Land zu zeigen, wo der Krieg ſollte gefuhret
werden. Da ihm nun die Geſandten ſolches ge—
wieſen hatten, ſo befahl er ihnen, ſogleich auf der
Stelle aus Sparta zu gehen, weil ſie ihm etwas
anmutheten, welches wider ihre Geſetze ware. Der
erſte von den Geſaundten ließ ſich nicht irre machen,
ſondern both ihm eine große Summe Geldes an;
darauf verdoppelte er ſolche, und ſetzete immer mehr
und mehr hinzu. Der Konig hatte eine kleine
Tochter von funf Jahren bey ſich, welche die Un
terredung mit anhorete. Sie zog ihren Vater bey
dem Rocke und ſagete zu ihm: Laufen Sie weg,
Papa; denn dieſe Leute werden Jhnen ſo viel Geld

H 1 an.
JJ
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anbiethen, daß ſie endlich Sie alles werden thun
laſſen, was ſie verlangen werden.

Jſidor.
Was wurde er aber mit dieſem Gelde gemacht

haben, weil es verbothen war, ſich deſſen in
Sparta zu bedienen?

Wentor.
Sie wiſſen nicht, meine Kinder, wie viel boſe

Neigungen der Menſch hat. Es iſt genug, daß
eine Sache vervothen ſey, ſo wunſchet man ſie heftig.
Giebt man ſeinen Neigungen einmal deswegen Gehor—

ſo iſt man verloren. Es giebt nur ein Mittel, un
ter der Verſuchung nicht zu erliegen, namlich das,
was die kleine Prinzeſſinn ihrem Vater rieth, man
muß fliehen und kein Gehor geben. Die Athenien
ſer waren nicht ſo weiſe, als die Laeedamonier; ſie
vereinigten ſich mit den Joniern, die Stadt Sardes
an zu greifen und weg zu nehmen, welche auch einge

nommen und abgebrannt wurde.

Pompejus.
Warum fuhreten die Athenienſer Krieg wider

den Darius? Hatte er ihnen etwas zu Leide gethan?

Mentor.
Damit Sie die Urſache dieſes Krieges recht ver

ſtehen, ſo bin ich verbunden, in der Geſchichte der
Athenienſer etwas hoher hinauf zu gehen. Sie
hatten anfanglich Konige; darauf fuhreten ſie die
demokratiſche Regierung, das iſt die Regierung des
Volkes, bey ſich ein. Solon gab ihnen ſehr weiſe
Geletze, die nichts gar zu ſtrenges an ſich hatten;
denn er wußte wohl, wenn er hartere gegeben hatte,

ſo
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ſo wurde dieſes lebhafte Volk ſie nicht beobachtet
haben. Die Athenienſer waren in viele Claſſen oder
Zunfte getheilet. Die Claſſe der Armen konnte keine
offentliche Bedienungen bekleiden: ſie ernannten aber,

wie die andern, diejenigen, welche dieſe Stellen be—

kleiden ſollten. Dieſes gab ihnen ein Anſehen.
Damon.

War es nicht eine Ungerechtigkeit, daß man den

Armen nicht erlaubete, die Aemter zu bekleiden?
Konnte es nicht unter ihnen Leute geben, welche die

nothigen Gaben und Tugenden hatten, gut zu
regieren?

Wentor.
Das iſt moglich, aber nicht gewahnlich. Ho—

ren Sie wohl an, was ich Jhnen ſagen will.
Die Gaben und Tugenden ſind unter die Ar—

men und Reichen gleich vertheilett. Das Land iſt
wie ein großer Garten, worein man auf gleiche
Art gutes Korn ſaen konnte: das wurde aber noch
nicht genug ſeyn, gutes Getraide zu bekommen.
Man muß das Land bearbeiten, damit es viel tra—
ge; man muß Dunger darauf fuhren; man muß
bedacht ſeyn, das Ungeziefer zu vertilgen, das Un
kraut aus zu jaten. Sehen Sie, warum die Fel
der, die Garten der Reichen mehr tragen, als der
Armen ihre, weil ſte das Mittel haben, den zu
ihrer Anbauung nothigen Aufwand zu machen.

Eben ſo verhalt es ſich auch mit den Gemu—
thern und Tugenden, mein Sohn; alles das er.
fordert Anbauung; und die Armen haben gemeinig—
lich nicht Zeit, noch die Mittel, ſolche ihren Kin—
dern zu geben. Gie konnen, wenn ſie Frommigkeit,
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Reblichkeit, und die andern Tugenden ihres Stan—
des haben, ſolche auf ihre Familie bringen: das
geſchieht aber mehr durch ihr Beyſpiel, als durch
ihre Worte.

Die zweyte Urſache, welche die Armen weislich

von der Regierung ausſchließt, iſt, daß ſie keinen
Vortheil davon haben, ſolche in der Ruhe ju erhal—
ten. Ein Menſch, welcher ein anſtandiges Vermoö—
gen beſitzt, furchtet ſich vor den Unruhen, welche
ihn um dieſes Vermogen bringen konnten. Da der—
jenige, welcher nichts zu verlieren hat, nicht ſchlech—

ter werden kann, als er iſt, ſo furchtet er ſich vor
keiner Staatsveranderung, weil es geſchehen kann,
daß er bey der Unruhe etwas gewinnt.

7ſidor.J.

Weil es zu Athen keine Könige gab; wer waren
denn die obrigkeitlichen Perſonen, welche die Stadt
regiereten?

Mentor.
Die vornehmſten obrigkeitlichen Perſonen hießen

Archonten: es gab aber viele Bedienungen, ſo wohl
bey dem Kriegesweſen, als zur Verwaltung der Ein.

kunfte der Republik. Es war ein Gericht da, wel
ches man den Areopagus nannte, und welches in dem
Rufe einer großen Weisheit ſtund. Man mußte ei—
ner von den Archonten ſeyn, wenn man hineinkom—

men wollte. Außer dem gab es noch einen Rath,
welcher die Angelegenheiten unterſuchete; darauf
brachte man ſie an das Volk; und das entſchied, was

man thun ſollte.

Paul.
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Paul.
Das kommt mir lacherlich vor. Weil das Volk,

wie Sie uns geſaget haben, nicht Zeit hat, ſeine
Naturgaben zu bearbeiten, ſo kann es auch keine
große Einſichten haben; und es konnte ſehr oft ganz
verkehrt entſcheiden.

Mentor.
Sie haben Recht; und man hat den Athenienſern

vorgeworfen, daß bey ihnen die Weiſen rathſchlage—
ten und die Thoren entſchieden. Man muß gleich—
wohl auch einraumen, daß bey den Athenienſern das
Volk dem unſerigen nicht ahnlich war. Sie waren
es von Kindheit auf gewohnt, von Staatsgeſchaff—
ten reden zu horen. Weil das einzige Mittel bey ih—

nen, ſich zu heben, die Wiſſenſchaft war, ſo legeten
ſie ſich fleiſig darauf und vornehmlich auf die Bered—
ſamkeit, welche die Kunſt gut zu reden iſt. Ein gu
ter Redner machete in dieſem Lande alles, was er

wollte.
Pompeſqus.

Wie das, Herr Hofmeiſter?
Mentor.

Jch ſetze zum Beyſpiele, es war die Frage, ob
man Krieg oder Frieden machen ſollte. Das Volk
ſollte unter dieſen benden Parteyen wahlen. Der
Redner, welcher den Frieden wollte, ſtieg auf einen

Rednerſtuhl, der auf einen Platz gieng, in welchem
das Volk verſammilet war; und da hielt er eine ſchö—

ne Rede, um die Vortheile des Friedens, die Unge—
rechtigkeiten des Krieges, den man unternehmen
wollte, und die Gefahrlichkeiten dieſes Krieges zu zei
gen. Nach dieſem nahm derjenige, welcher den Krieg

wollte,
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wollte, ſeinen Platz ein und bemuhete ſich, in einer
ſchonen Rede, alles dasjenige zu zernichten, was der
erſte geſaget hatte, und zu beweiſen, daß man Krieg
fuhren mußte. Wenn die Redner auf beyden Sei
ten geredet hatten, ſo entſchied das Volk, oder that
den Ausſpruch; und wenn er fur den Krieg fiel, ſo
ernannte es auch gemeiniglich denjenigen zum Heer—
fuhrer, welcher fur den Krieg geſprochen hatte, oder
trug dem andern auf, Frieden zu machen.

Cleon.
Konnte es nicht kommen, daß derjenige, wel

cher am beredteſten war, nicht eben auch am geſchick-

teſten war?

Mentor.
Ja, mein Sohn; und Gie werden in der Fol

ge ſehen, daß die Athenienſer oft damit angelaufen.
Gie wollten einmal einen Tempel bauen. Es gaben
ſich dazu viele Baumeiſter an, unter denen ſich einer
fand, welcher einen prachtigen Riß von dem Tempel
machete, den er bauen wollte. Derjenige, der ſich
nach ihm angab, konnte ſich nicht erkllaren; und das
Volk, welches ihn fur einen Unwiſſenden hielt ſchlug

ihm den Bau ab. Es geſchah aber, daß derjenige,
welcher ſo gut geſprochen hatte. das Werk ſehr ſchlecht
machete; und daß derjenige, den man verachtet hatte,

ein ſo guter Baumeiſter, als ſchlechter Redner war.

Georg.
Wie hatten aber Leute, welche ihren Lebensun

terhalt durch ihre Arbeit gewinnen mußten, die Zeit,
dergleichen Reden an zu horen?

Mentor.
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Mentor.
Ein jeder machet ſich ſein Vergnugen, wo er es

findet, mein Sohn. Die Athenienſer waren maßig;
ſie wurden die beſte Mahlzeit verlaſſen haben, um
nur eine ſchone Rede an zu horen, von Geſchafften
zu reden und daruber zu entſcheiben. Die Ver—
ſammlungen waren alſo ſtets zahlreich. Man ent—
ſchied aber darinnen nicht allezeit weislich, weil ein
geſchickte Mann im Reden das Geheimniß hat,
dasjenige weiß ſcheinen zu laſſen, was ſchwarz iſt.
Jch will Jhnen bas, was ich ſage, durch ein Beh
ſpiel beweiſen.

Die Athenienſer fuhreten einen Krieg; und eine
Stadt, welche unter ihnen ſtund und Myttllene hieß,
ſchlug ſich zu ihren Feinden. Man belagerte dieſe
Stadt; man nahm ſie; und der Befehlshaber des
Heeres ſchickete nach Athen, zu vernehmen, wie
man ihr begegnen wollte. Es war damals einer,
Namens Kleon, eines Riemers Sohn, in der Stadt,
welcher das Mittel gefunden hatte, ſich bey dem
Volke Gehor zu verſchaffen. Er redete laut, ſagete
eine Luge ſo dreuſt, als andere die Wahrheit; auſſer
dem fehlete es ihm nicht an Witze und Verſtande.
Da dieſer Menſch auf den Rednerſtuhl geſtiegen war,
ſo ſagete er zu den Athenienſern, es gabe viele
Stadte, die ſie verrathen wollten, wie man es zu
Mytilene gethan hatte, und es gabe nur ein Mittel,
ſie davon ab zu halten. Dieß ware, daß man dieſe
erſte Emporung ſo grauſam beſtrafete, daß die an

dorn vor dieſer Zuchtigung erſchracken, und ſich nicht
unterſtunden, ihrem boſen Beyſpiele zu folgen.
Dieſem Gutachten zu Folge befahl man, alle Manns.

perſo.
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perſonen zu tobten, und die Weiber und Kinder zu
Sclaven zu verkaufen.

Pompejus
Jſt es moglich, daß meine guten Freunde, die

Athenienſer, eine ſolche Grauſamkeit begangen ha—
ben? Jch liebe ſie nicht mehr, das iſt vorbey.

Paul.
Weil ſie ſo niedertrachtig waren, und ſich durch

das Gutachten eines Riemers leiten ließen, ſo konn—
ten ſie nichts anders, als Thorheiten, begehen. Gab

es denn in Athen keine Leute von Stande, deren
Gutachten man einziehen konnte? Sie wurden gewiß

nicht ſo grauſam geweſen ſeyn.

Jſidor.
Jch verſichere Sie, Herr Hofmeiſter, Paul ma—

chet mich mit ſeinen Leuten von Stande ungeduldig.
Glaubet er, daß nur die Edelleute ein gutes Herz
haben? Jch mochte gern, daß er wußte, es gabe
Burger, die ſo gut ſind, als die Edelleute.

Mentor.
Ey! wer zweifelt daran, mein Sohn? Cleon,

der diiemer, war von Natur grauſam, hochmuthig,
ein Schwatzer und niedertrachtig, wie ſie aus dieſer

Geſchichte ſehen werden. Seine Herkunft hatte ihm
dieſe Gemuthsart nicht gegeben; und es giebt eine
große Anzahl Edelleute, die ſo, wie er geboren wer—
den: es giebt aber ihrer viele darunter, welche mit
Sorgfalt erzogen werden und alſo dieſe Fehler verbeſ—

ſern, da hingegen die Kinder des Volkes ihre Fehler
behalten, weil es ihnen an Erziehung fehlet, oder
ſie ſich derjenigen nicht zu Nutze machen, die man

ihnen

asee
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ihnen geben will. Es iſt ſehr ſchwer, ſich der guten
Erziehung recht zu Nutze zu machen. Sie geben
uns in dieſem Augenblicke ein ſchones Beyſpiel da—
von, ſo wohl als Paul.

Paul.
Jſt es nicht wahr, Herr Hofmeiſter, ein Menſch

von Stande wurde keine Grauſamkeit begehen wollen?

Das wurde ihm unanſtandig ſeyn.

Mentor.
Sie reden von einem Menſchen, der eine edle

Seele oder einer wahren Standesperſon anſtandige
Seele hat; und darinnen haben Sie Recht: es giebt
aber viele Edelleute, die eine Seele haben, welche
unter dem Burgerſtande iſt; und es finden ſich Bur—
ger, die eine Seele haben, welche eines Furſten
Seele ſeyn könnte. Wenn Sie ſich ſo erklaret hat.
ten, ſo wurde Jſidor nicht verdrußlich geworden ſeyn:

es fallt mir aber ſchwer, Jhnen begreiflich zu ma—
chen, daß der wahre Adel nicht der Adel unſerer

Aeltern iſt. Ein wahrer Edelmann zum Beyſpiele
muß wohlgezogen ſeyn; und an der Wohlgezogenheit

wurde ich einen Menſchen von Stande unter hundert
andern unterſcheiben. Nun beſteht die Wohlgezogen-
heit nicht allein darinnen, daß man einen Reverenz
machet und ſeinen Hut abnimmt; ſondern ſie beſteht
vornehmlich darinnen, daß man niemals etwas ſa—
get, was den andern Verdruß machen konne. Ein
wahrer Edelmann findet es unanſtandig fur ſich, hoch—-
muthig zu ſeyn; er glaubet nicht, nothig zu haben, ande

re zu erniedrigen, damit er ſich erhohe; er findet ſich oh
ne dieß groß genug, wenn er ſeines Namens wurdig iſt.

Der
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Der Hochmuth zerſtoret den ordentlichen Adel, mein
Sohn; er machet klein und ſeinen Herrn verachtlich.
Und Sie, armer Jſidor, woruber ſind Sie ver—
drußlich? Sollten Sie nicht glauben, daß Paul
den Cleon nicht deswegen verachtete, weil ſein Va—
ter ein Riemer war, ſondern weil er niedertrachtig
dachte und keine qute Erziehung gehabt hatte, wel
che ihm edlere Empfindungen gab. Wurden Sie
das gethan baben, was dieſer Cleon that?

Jſidor.
Sie wiſſen wohl, nein, Herr Hofmeiſter, ich

bin eben ſo barmherzig, als der Herr Baron; es
wurde mir Leid thun, wenn ich ihn verachtete; und
er verachtet mich.

Mentor.
Ganz und gar nicht, mein Sohn. Ein Knabe,

der einen guten Verſtand gehabt hatte, wurde ge
dacht haben: Das geht mich nichts an. Jch darf
dasjenige, was er ſaget, nicht auf mich und auf
diejenigen ziehen, die ſo, wie ich, denken; wenn er
mich und die andern, welche keine Aeltern von Stande

haben, kranken wollte, ſo wurde er ſich unter mich
ſetzen, und nicht der Muhe werth ſeyn, daß ich mich
uber ihn erzurnete. Das wurde ein Knabe, der geſunde
Vernunft hatte, bey ſich ſelbſt geſaget haben. Beſ
ſern Sie ſich alle beyde, wenn Sie ſich nicht in
Cleons Rang ſetzen wollen.

Die Athenienſer ließen ein Schiff abgehen, den
erſchrecklichen Urtheilsſpruch zu vollſtrecken, welchen

ſie wider die Aufruhrer gefallet hatten. Als ſie abet
wieder nach Hauſe gekommen waren und das grau

ſame
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ſame Geſchwatz nicht mehr vor ihren Ohren hatten,
ſo fanden ſie, daß ſie ſehr Unrecht gethan hatten,
dieſe armen Leute ſo grauſam zu verurthellen; und
da ſie ſich alles das vorſtelleten, was zu Mytilene
geſchehen wurde, ſo wurde ihr gutes Herz erweicht.

Sie kamen den andern Morgen zuſammen und be—
willigten dieſen armen Elenden Gnade. Man ruſte—

te geſchwind ein Schiff aus, welches dem erſten
nachſegeln ſollte. Zum guten Glucke hatte ſolches
eben nicht ſehr geeilet, eine ſo böſe Zeitung zu uber—
bringen; indeſſen war es doch vor einer halben
Stunde angelommen, und hatte das Urtheil ange—
kundiget. Man horete auf allen Seiten ein verzwei—

felndes Geſchreh. Die Weiber umarmeten ihre
Manner; die Kinder umfaſſeten die Knie ihrer Aelt
tern, welche ihnen das letzte Lebewohl ſageten.
Die Soldaten ergriffen ſchon ihre Degen, ſie nieder
zu hauen, als man dem Befehlshaber des Heeres
meldete, man ſahe in der Ferne ein Schiff, wilches
ſehr geſchwind heran ſegelte. Weil es dieſem Heer—
fuhrer Leid that, daß er ſich zu einer ſolchen Nieder
metzelung verbunden ſah, ſo befahl er, man ſollte
die Ankunft dieſes Schiffes erwarten; und Sie kon—
nen denken, daß ſich jedermann an das Ufer des
Meeres begab, um zu erfahren, was es bringen wur—
de. Als dieſe armen Leute vernahmen, daß man
ihnen ihre Begnadigung brachte, ſo waren ſie vor
Freuden bald des Todes geweſen; und ſie waren vie—
le Stunden wie die Narren; ſie lacheten, weineten,
hupfeten, umarmeten einander ſo wohl als die Ue—
berbringer dieſer guten Zeitung.

Mentor. VI Theil. 9 Georg.
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Georg.

Jch bin bald vor Furcht geſtorben, es mochte
bieß Schiff gar zu ſpat ankommen. Wie ich ſehe,
ſo waren die Athenienſer eben ſo unbeſonnen, als
ich. Jch ſehe wohl, Herr Hofmeiſter, die Unbe—
ſonnenheit kann einen groſie Fehler begehen laſſen;
ich will mich davon beſſern. Und wie gieng es mit

Cleon?
Wentor.

Er fuhr fort, in den Verſammlungen wider
alles zu ſchreyen, was die Heerfuhrer thaten.

Damon.
Konnte man ihn aber nicht von dem Rednerſtuh

le hinunter werfen? Warum ließ man einem ſolchen
Menſchen die Erlaubniß, zu reben, da man ſah, daß
er nur ubele Rathſchlagge gab. Man mußte ihn.
zwingen, zu ſchweigen.

Mentor.
Die Athenienſer liebeten ihre Freyheit zu ſehr,

als daß ſie das hatten thun ſollen. Es ſtund bey
ihnen einem jeden frey, ſeine Meynung zu ſagen.

Cleon.
Aber, Herr Hofmeiſter, beſteht denn die Frey

heit darinnen, daß es einem frey ſteht, Thorheiten
zu begehen? Mich dunket, dieſe Freyhelt tauget
nichts.

Mentor.
Sie haben Recht, mein Sohn; ich mochte ſie

um alles in der Welt willen nicht. Die Griechen
und ein anderes Volk aber, welches man die Romer
nennet, hatten es tauſendmal lieber, daß man der

Freyheit



Erlauterung der alten Geſchichte. 131

Freyheit misbrauchete, als daß ſie ſich der Tyran
ney und den Tyrannen ausſetzeten.

Damon.
Jch denke, Herr Hofmeiſter, die Tyrannen ſind

recht boöſe Leute.

Mentor.
Heute zu Tage bedeutet dieſes Wort einen boſen

Menſchen: bey den Griechen aber gab man es allen
denjenigen, welche Herren von einer Stadt ſeyn
wollten, und ſo gat den Konigen, ob ſie gleich ih—
ren Unterthanen nur Gutes thaten, und ſie glucklich

macheten; weil ſie ihnen die Freyheit nahmen, ſich
nach ihrem Sinne auf zu fuhren.

Paul.
Das war thoricht; und gleichwohl glaube ich,

dieß wurde auch mein Fehler ſeyn. Jch mag nicht
gern Herren haben, Herr Hofmeiſter. Jch bin in
Jhter Schule ſehr glucklich; ich war es auch zu Hau
ſe: indeſfen habe ich doch ſtets gewunſchet, ich möch—
te groß ſeyn, damit ich niemanden mehr gehorchen
durfte, und andern befehlen konnte.

Mentor.
Weil Sie finden, daß es eine Thorheit iſt, ſo

werden Sie ſich, als ein vernunftiger Knabe, Muhe
geben, ſich davon zu beſſern. Die Athenienſer wa
ren eben ſo, wie Sie, mein Sohn. Einer, mit
Namen Piſiſtratus, welcher ſehr beredt war, ge
wann die Gunſt des Volkes, und brachte es da—

hin, daß er ſich zum Meiſter von der Stadt
machete. Er behielt die Gewalt ſehr lange, ließ
den Frieden und Ueberfluß in Athen herrſchen, ſo

J 2 daß
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daß jedermann daſelbſt ruhig war: ſie wollten aber
lieber elend ſeyn und ikrem eigenen Willen folgen,
als nach dem Willen anderer glucklich ſeyn, wie ich

Jhnen geſaget habe.

Nach den Code dieſes Piſiſtratus behielt ſein
Sohn Hypias die Gewalt: er bedienete ſich derſelben

aber nicht ſo gut, als ſein Vater; er wurde alſo
verjaget und begab ſich zu dem Satrapen oder Statt
halter, welcher fur den Darius in der Stadt Sardes
regierete. Dieler Statthalter wollte die Aihenenſer
zwingen, dieſen Tyrannen wieder an zu nehmen,
welches ſie ſehr ungehalten auf ihn machete. Um
dieſe Zeit kamen die Geſandten der Jonier nach Athen,

um ſie zu erſuchen, daß ſie ſich mit ihnen in dem
Kriege vereinigten, welchen ſie wider den Statthal—
ter zu Sarden unternehmen wollten. So gleich er
gaben ſich meine unbeſonnenen Herren dem Vergnu—

gen, ſich zu rachen; und ohne zu erwagen, daß ſie
ſich dadurch einen grauſamen Krieg von einem ſo
machtigen Herrn, als Darius war, in ihr Land zie-
hen wurden, beſchafftigten ſie ſich nur mit dem Ver
gnugen, ſich an einem Manne zu rachen, der ihnen

zuwider geweſen war; und ſie dachten nicht eher dar
an, daß ſie Unrecht gethan hatten, ſich mit den
Joniern zu vereinigen, als nachdem ſie Sardes ein
genommen und abgebrannt hatten.

Paul.
Jch denke, Darius wurde wohl recht boſe auf

die Athenienſer, als er erfuhr, daß ſie ſeine Stadt
abgebrannt hatten.

Mentor.
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Mentor.
Er war erfreuet daruber, mein Sohn. Seine

Gemahlinn, die er ſehr liebete, hatte ihn ſchon lan
ge geplagt, damit ſie ihn verbande, die Griechen zu
bekriegen und ſich ihres Laudes zu bemeiſtern, weil
die Griechinnen viel geſchickter im Aukleiden waren,
als die Frauensperſonen aus ſeinem Lande. Sie
wollte alſo Sclavinnen von dieſer Nation haben;
und ihr Gemahl war erfreut, daß er nunmehr einen
Vorwand hatte, die Griechen zu bekriegen, um ihr

zu willfahren.
Pompejus.

Jſt es moglich, daß ſich Darius, zur Befriedi—
gung ſeiner Frau, hat entſchließen konnen, einen Krieg

zu fuhren, der ſo vielen Menſchen das Leben koſten
mußte?

Mentor.
Ey! rechnen denn die Großzen, wenn ſie Ehr—

geiz beſitzen, das Blut, den Schweiß, die Muhſe—
ligkeiten derjenigen, welche unter ihnen ſind, wohl
fur etwas, wenn es darauf ankommt, ich will nicht

einmal ſagen ihren Leidenſchaften, ſondern nur ihren
bloßen Einfallen zu willfahren? Sie werdben niemals
Konige werden, meine Kinder; und indeſſen muſſen
Eie ſich doch vor dieſem Fehler ſehr in Acht nehmen.

Es iſt keiner unter Jhnen, welcher nicht dereinſt
vieles Geſinde haben wird. Halten Sie deſſen ſau—
ren Schweiß in Ehren, meine lieben Kinder; ich
bitte Sie in Gottes Namen darum, deſſen Geſchopfe

ſie ſo wohl ſind, als Sie ſelbſt. Es iſt billig,
daß ſie arbeiten und Jhnen dienen: ſchonen Sie aber

ihre Schritte, und erſparen Sie ihnen einigt Wege;

J 3 halten
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halten Sie ſolche nicht unaufhorlich im Trotte, Jh
re Einfalle zu befriedigen.

Wir wollen wieder auf den Darius kommen.
Ehe er den Krieg anfieng, ſo wollte er verſuchen,
pb er die Griechen nicht erſchrecken konnte, und ſchi—

ckete Geſandten an ſie, das Land und Waſſer von
ihnen zu fordern.

Damon.
Was heißt bas, Herr Hofmeiſter?

Mentor.
Das war eine Ceremonie, welche ſo viel ſagen

wollte, man gienge nur auf dem Lande und bebiene
te ſich nur des Waſſers mit Erlaubniß desjenigen, dem
man es uberreichete, und man ware alſo ſein Sclav.
Faſt alle Griechen, welche uber des Darius Macht
erſchracken, unterwarfen ſich ihm. Zu Sparta und
in Athen aber warf man die Geſandten in einen Brun
nen und ſagete, ſie konnten daſelbſt ſo viel kand und
Waſſer nehmen, als ſie fur rathſam erachteten.

Pompejus.
Das war ſehr grauſam. Waren dieſe armen

Geſandten nicht verbunden, ihrem Herrn zu ge
horchen?

Mentor.
Außer bem daß es eine Grauſamkeit war, ver

letzeten ſie auch noch dasjenige, was man das Vol—
kerrecht nennet, das iſt die offentliche Treue und den

guten Glauben. Behy den barbariſchen Volkern iſt
die Perſon der Geſandten heilig; und es iſt niemals
erlaubt, ihnen etwas zu Leide zu thun. Den Athe
nienſern wurde ich dieſe That verzeihen, weil ſie ſo

unbe
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unbeſonnen waren, daß ſie nicht nachdachten: die
Spartaner aber, welche erſt lange vorher dachten,
ehe ſie etwas thaten, verdieneten keine Eutſchuldi—
gung. Nachdem ſie ſo gehandelt hatien, ſo ruſte—
ten ſich die Athenienſer zum Kriege und brachten zehn
tauſend Mann zuſammen. Eine benachbaute Sitaot,

Namens Platea, ſtellete ihnen zwey tauſend Maun.
Was waren aber zwolftauſend Mann wider hundert
und zehn tauſend Mann, welche Darius wider ſie
ausſchickete? Die Lacedamonier hatten Beyſtand
verſprochen, hielten aber ihr Wort nicht; weil ſie
ſich nicht getraueten, an ſolchen Tagen aus Sparta
zu ziehen, die ſie fur unglucklich hielten.

Georg.
Sind denn einige Tage unglucklicher, als die

andern?

Wentor.
Nein, gewiß nicht, mein Sohn; es iſt eine

Thorheit, wovon einige Leute ſich nicht beſſern wollen.

Sie wollen nicht gern an einem Freytage etwatg
anfangen, aus Furcht, es mochte ſolches hindern,
daß es nicht gelange. Leute aber, die ein wenig Ver

ſtand beſitzen, haben dieſen Fehler nicht.

Cleon.
Permuthlich bathen die Athenienſer um Frieden

oder wurden geſchlagen. Nennen Sie das nicht
eine Verwegenheit? Denn kurz, zwolf tauſend Mann
konnten nicht hundert und zehntauſenden wider—

ſtehen.
Mentor.

Nein, mein Sohn: aber zwolf tauſend Man
ner konnen wohl hundert und zehn tauſend Weibern

J 4 wide
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widerſtehen. Nun hatten die Perſer zu der Zeit nicht
mehr Herzhaftigkeit und Starke, als Weiber oder
Kinder; das wußten die Athenienſer wohl.

Ariſt.
Auein, Herr Hofmeiſter, es waren ja noch eben

die Perſer, welche unter dem Cyrus Babylon ein—
genommen hatten; das war nicht gar lange.

Mentor.
Es brauchet auch eben nicht vielZeit, einen herz

haften Menſchen in einen zaghaften zu verwandeln.
Das Wohlleben, die kiebe zu den Vergnugungen unð
Bequemilichkeiten hat dieſe Veranderung bald gewir
ket. Der Leib wird geſchwacht, die Seele nieder—
geſchlagen; ſie furchtet ſich vor den Unbequemlich—
keiten, vor dem Schmerze und dem Tode. Ueber
dieſes ſo verachteten die Perſer die kleine Anzahl ih
rer Feinde und braucheten nicht die geringſte Vor—
ſicht, ſich eines Sieges zu verſichern, der ihnen ſo
gewiß jzu ſeyn ſchien, daft ſie auch Ketten mitgebracht

hatten, ihre Gefangenen zu feſſelu, und Marmor,
ihren Sieg darein zu graben.

Paul.
Jm Ernſte, Herr Hofmeiſter konnten die Athe

nienſer dieſem großen Heere widerſtehen? Nach mei—

ner Rechnung waren ihrer eilfe wider einen.

Mentor.
Anfanalich erwahleten ſie zwolf Heerfuhrer, die

fehr geſchickt waren, und nach der Reihe herum
commandieren ſollten. Unter dieſen Heerfuhrern war
ein junger Mann, Namens Ariſtides, welcher dach
te, diefe große Anzahl Leute, welche commandieren

ſollte;
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ſollte, wurde die Sachen verderben, weil der eine
das auf einen Tag verzugern wurde, was der ande—

re den Abend vorher wurde gethan haben.

Cleon.
Jch luge nicht, Herr Hofmeiſter; ich habe eben

ſo gedacht, wie Ariſtides. Jch glaube, es muß
nur ein einziger Heerfuhrer oder General bey einem

Heere ſeyn;z und ich wurde gleich anfangs zu ihnen
geſaget haben, ſie thaten ſehr unrecht, daß ſie ſo
perfuhren.

WMentor.
Bedenken Sie nur, mein Sohn, daß es die al—

ten und geſchickteſten Leute ſo eingerichtet hatten.
Es ſchickete ſich fur den Ariſtides nicht, daß er zu
ihnen ſagete: Jhr wiſſet nicht, was ihr thut. Ein
junger Menſch muß ſich ſehr in Acht nehmen, daß
er die Auffuhrung anderer Leute nicht tadelt, vor—
nehmlich wenn ſie ſeine Obern ſind und mehr Erfah—
rung haben, als er.

Cleon.
Wenn aber der junge Menſch gewiß weis, daß

er Recht und die andern Unrecht haben; darf er
es nicht ſagen?

Mentor.
Wenn es eine Kleinigkeit betrifft, mein Sohn,

und, keinen Schaden thun kann, ſo muß ihn die
Beſcheidenheit vermogen, zu ſchweigen. Jſt es
in einer Sache von Wichtigkeit, und konnte es je—
manden ſchadlich werden, ſo muß er es mit großer
Zuruckhaltung und auf die anſtandigſte und ſanfteſte
Art thun, die er nur erdenken kanun. Es wurde

J5 aber
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aber doch noch beſſer ſeyn, es ſo zu machen, wie
Ariſtides, wenn es moglich ware.

Jch habe Jhnen geſagt, dieſer Athenienſer er—
kannte gleich Aufaugs, daß dieſe zehn Heerfuhrer
nichts taugliches thun wurden. Es war einer
unter den zehnen, deſſen Tapferkeit und Klugheit
er kanute. Horen Sie, was er that, und worüber!
niemand boſe werden konnte. Da ſein Tag zu
commandieren gekommen war, ſo ſagete Ariſtides,
er trate ſeinen Commandotag dem geſchickten Manne

ab, welcher Miltiades hieße, weil er verſichert
ware, ſolcher ware, geſchickter, Athen zu retten,
als er. Die andern Befehlshaber wurden von die—
ſem guten Beyſpiele geruhret und folgeten ihm nach.

Sie weigerten ſich alle, zu commandieren, und tra
ten ihre Stelle dem Miltiades ab, welcher durch
des Ariſtides Maßigung allein Oberbefehlshaber
wurde.

Ariſt.
Es wurde mir ſchwer angekommen ſeyn, das

zu thun, Herr Hofmeiſterz ich mag gern befehlen.
Konnten es etwan die andern Befehlshaber nicht
eben ſo gut machen, als Miltiades? Hatten ſie
nicht eben ſo viel Herzhaftigkeit, als er?

Mentor.
Sie hatten gewiß Herzhaftigkeit, und vor—

nehmlich guten Verſtand; denn ſolchen muß man
haben, der Gewalt zu entſagen, und vieleicht mehr,
als eine Schlacht zu gewinnen. Es gehoret geſunde
Vernunft, dazu, daß man erkenne, ein anderer ſey

geſchickter, als wir. Da Miltiades ſah, daß er
Allein Oberbefehlshaber war, ſo dachte er, ſein

kleines
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Straße, die ſie angreifen wollten. Die Thure
kann nicht mehr, als vier Mann halten, ſo wie
auch der Gang. Wir wurden die vier ſtarkſten
Leute auf die Stufe oder Treppe an die Spitze der
andern ſtellen. Es mochten immerhin hundert auf
der Straße ſeyn; es konnten doch niemals mehr als
viere und viere in den Gang einrucken; auf ſolche
Art wurden unſere vier Leute nur wider viere zu
ſtreiten haben.

Georg.
Ja, mein Lieber: aber der Gang, welcher lang

iſt, wurde voller Feinde werden, und wir hatten
nur wenig Leute vorn auf der Treppe.

Ariſt.
Was thate das? Wenn unſere vier Leute tapfe

rer waren, als der Feinde ihre, ſo wurden ſie ih
nen gute Streiche verſetzen. Dieſe da, welche
Maulhelden waren, wurden in Furcht gerathen;
ſie wurden ſich von der Seite der Thure wegmachen
wollen: weil aber der Gang voll ware, ſo wurden
ſie uber ihre Cameraden herburzeln. O das wurde
luſtig ſeyn; denn wenn diejenigen, welche hinten
waren, vorrucken wollten, ſo wurden fie auch uber
die andern herfallen; ein jeder wurde auf ſeiner
Seite ſtoßen und dringen; der eine, um vor zu ge
hen, der andere um zuruck zu kehren. Wenn ein
einziger die Thure erreichen konnte, um ſich zu
fluchten, ſo wurden diejenigen, die auf der
Straße waren, und ihn verwundet ſahen, in
Furcht gerathen, und ein jeder wurde bedacht ſeyn,
ſich zu retten; und unter der Zeit wurden diejenigen,/

welche das Haus vertheidigten, auf diejenigen zu
ſchlagen,
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ſchlagen, die in dem Gange gefallen ſind, plitz,
platz, plitz, platz; und da wurden ſie alle bald er

ſchlagen ſeyn.

Pompejus.
Vieleicht wurden auch diejenigen, welche auf

der Treppe waren, erſchlagen werden.
Ariſt.

Horen Sie, mein Lieber, in der Erholungs—
ſtunde will ich mich in den Gang zwiſchen dem Bette
ſtellen, wenn der Herr Hofmeiſter es mir erlauben
will. Sie ſollen alle kommen und mich angreifen;
und Sie ſollen ſehen, daß ich ſchon im Stande ſeyn
werde, mich ganz allein zu vertheidigen.

Paul.
Das glaube ich wohl; Sie ſind noch einmal

ſo ſtark, als ich. Jch biu zwar behender, aber
ich werde mich an dieſem Orte nicht kehren und
wenden konnen; er iſt gar zu eng.

Damnion.
Sie mußten ſich an einen Ort ſtellen, wo wir

Sie alle ſechs auf einmal angreifen könnten; als—
dann wurden Sie wohl nicht der ſtarkſte ſeyon.

Ariſt.
Jch wurde ein Narr ſeyn, mein lieber Damon,

wenn ich mich in dem Zinimer wider Sie ſechs ſchla—
gen wollte: aber in dem Gange zwiſchen dem Bette
wurde ich nur wiber einen einzigen zu fechten haben;
wenn der mit einem guten Klapſe auf die Naſe da
von fliehen wurde, ſo wurde ſolches den andern vie—
leicht Furcht einjagen, die nicht heran kommen wur—

den, aus Furcht, ſie mochten eben ſo viel davon
tragen;
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tragen; oder ſie wurden auch wohl nur einer auf
einmal kommen.

Pompejſjus.
Ich liebe die Schlage und Stoße nicht; ich wur

de geſchwind davon laufen, das verſichere ich Sie.

Damon.
Jch glaube, ich wurde auch fluchten, wenn ich

einen andern fliehen ſahe. Jch furchte mich niemals,
wenn ich bey kuhnen Leuten bin. Wenn ſich aber
die andern furchten, ſo zittere ich, wie ein Eſpen
laub. Sie wiſſen wohl, Herr Hofmeiſter, daß ich
jetzo keine Furcht vor dem Donner habe. Wiſſen
Sie wohl warum? Weil Sie ſelbſt keine Furcht da
gor haben. Zu Hauſe aber machete mich das Don
nern zu zittern, weil ich meine Mutter gleichſam
ganz verruckt dabey ſah. Sie kroch in die kleinſten
Winkel, und wollte ſich unter das Bette verſtecken;
ich wußte nicht, woher das kam: ich hatte aber
eine entſetzliche Furcht dabey.

Mentor.Eie haben alles geſaget, meine! lieben Kinder,

was zu Marathon vorgieng; denn ſo nannte man
den Ort, wo das Treffen geliefert wurde, wovon
wir reden. Die Griechen hatten mehr Herzhaftigkeit
und Stuarke, als die Perſer; denn dieſe letztern wa
ren durch die Tragheit und das Wohlleben verſartelt.
Sie ſtellen ſich leicht vor, daß die herzhafteſten die
andern ſchlugen, welche feigherzig waren und nicht
mehr Starke hatten, als Weiber. Diejenigen, wel
che ſich ſo geſchlagen ſahen, wollten ſich retten und
ſturzeten uber ihre Gefahrten her. Da diejenigen,
welche in der Ferne waren, die andern fliehen ſahen,

ſo
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ſo glaubeten ſie, dieſelben hatten Urſache dazu: die
Furcht uberfiel ſte, wie den Damon, wenn er ſeine
Mama zittern ſah; es kam alſo darauf an, wer am
geſchwindeſten laufen konnte; und die Athenienſer
gewonuen dadurch die Schlacht.

Paul.
Wie gieng es aber denen hundert und zehntau—

ſend Mann? Setzeten ſie ſich nicht oder verſummlt—
ten ſich wieder?

Mentor.
Wenn ein Heer einmal durch die Furcht getren—

net iſt, ſo kann man es fur verloren halten. Ho—
ren Sie das wohl an, Pompejus. Warum nimmt
man in einem Treffen die Flucht? Weil man ſich
furchtet, getödtet zu werden. Nun laßt aber die
Furcht ganz verkehrt urtheilen; denn derjenige, wel—
cher flieht, iſt vielinehr in Gefahr, als derjenige,
der mit den andern ſtehen bleibt. Anfanglich ver—
liert ein Menſch, welcher in Furcht iſt, die Starke,
ſich zu vertheidigen, und nicht allein die Starke, ſon—
dern auch die nöthige Ruhe des Geiſtes, auf Mittel
zu denken, wie er ſein Leben erhalten moge; er wird
ſich wie ein Blinder mitten in die Gefahr ſturzen z
ſein ganzer Kopf iſt in ſeinen Beinen; und es fallt
denjenigen, die ihn verfolgen, leicht, ihn zu todten.
Zweytens, weil ſie in einem feindlichen Lande fliehen,
fo erwarten die Bauren ſie gemriniglich und ſchla—
gen ſie todt; ſie wiſſen nicht, auf welche Seite ſie
ſich wenden ſollen. Wenn ſie ſich in den Geholzen,
auf den Gebirgen, in abgelegenen Oertern verbergen,

ſo muſſen ſie verhungern. Die größte Gefahr alſo
iſt fur die Maulhelden; und man ſieht, daß oft

mehr
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mehr auf der Flucht, als in dem Treffen erſchlagen

werden.

Ariſt.
Alle Soldaten ſollten ſo ſeyn, wie ich, Hert

Hofmeiſter; ich verſichere Sie, ich wurde mich eher
auf der Stelle todt ſchlagen laſſen, als daß ich ver

hungerte.

Mentor.
Ich weis, daß Sie Herz haben, mein Sohn:

Sie haben aber auch hohe Einbildung von ſich; es hat

eben ſo tapfere Leute gegeben, als Sie, welche die
Flucht genommen haben. Nichts iſt ſo thoricht,
als wenn man ſich ſelbſt lobet.

Paul.
Jch denke wohl, Herr Hofmeiſter, wenn alle

Soldaten entſchloſſen waren, ſich auf der Stelle
erſchlagen zu laſſen, ſo wurde eine kleine Anzahl
viel Feinde erlegen: endlich aber wurden ſie doch auch

ſelbſt getodtet werden.

Mentor.
Der Heerfuhrer muß ſehen, ob er vernunftiger

Weiſe hoffen kann, zu ſiegen. Findet er, daß ſol—
ches unmoglich iſt, ſo muß er allen ſeinen Verſtand
anwenden, ſich im Zuruckziehen zu ſchlagen; das iſt

nicht ſo gefahrlich, als eine Flucht.

Georg.
Sich zuruckziehen oder fliehen, iſt das nicht ei

nerley, Herr Hofmeiſter?

Mentor.
Nein, mein Sohn. Eine Flucht iſt, wenn

die Soldaten ihre Ordnungen und Stellen verlaſſen,
und
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und ein jeder auf ſeiner Seite fortgeht. Dasgs iſt
die ſchlimmſte Partey, die man eragreifen kann,
weil ſie die gefahrlichſte iſt, wie ich Jhnen geieiget
habe. Sich zuruck ziehen ohne ſich zu trenuen,
und unter den Befchlen ſeines Generales, heißt ei—
nen Ruckzug thun; und alsdann fallt es viel leich—
ter, zu entkommen, weil einer den andein unter—
ſtutzet. Man kann auf ſeinem Marſche ein kleines
Geholz, eine Anhöhe, oder ſonſt irgend einen vor—
theilhaften Ort antreffen, wo man ſich ſetzen kann.
Wahrend der Zeit kommt die Nacht herbey, in wel—
cher man den Feind aufhalten und ſich retten kann;
und darnach ſo wurden die Feinde, welche ſehen,
daß man ſich nicht aus Zaghaftigkeit, ſondern aus
Klugheit, zuruck zieht, ſich nicht getrauen, tapfere
Leute an zu greifen, die ſich als verzweifelte Leute
ſchlagen und ihnen vieles Volk todten wurden.
Sie unterſuchen, ſie gehen zu Rathe. Unter der
Zeit gewiunt man einen Vorſprung. Wenn ſie ſich
nahern, ſo wendet man ſich gegen ſie; man zeiget

ihnen, daß man ſich nicht ſcheue, ſich zu ſchlagen;
und Khr oft furchten ſie ſich ſelbſt alsdann.

Cleon.
Jch glaube, Herr Hofmeiſter, ein Heerfuhrer

brauche mehr Verſtand, einen ſolchen Ruckzug zu
thun, als eine Schlacht zu gewinnen.

WMentor.
Sie haben Recht, mein Sohn. Einer von den

franzoſiſchen Prinzen und Feldherren, welchen man
den großen Conde nennet, hatte viele Schlachten
gewonnen. Da er aber einmal eine verlor, ſo zog
er ſich mit ſo vieler Herzhaftigkeit zuruck, daß er

Mentor. VI Theil. K eben
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eben fo viel Ruhm erwarb, als derjenige, der ihn
geſchlagen hatte. Wir wollen wieder auf die Athe—
nienſer kommen.

Sie kehreten voller Freuben in ihre Stabt ju—

ruck. Merken Sie, meine Kinder, daß der Fehler
der Athenienſer eine Lebhaftigkeit war, die ſie nicht

verbeſſerten, als ſie jung waren. Nun wird die
Lebhaftigkeit Leichtſmnigkeit.

Damon.
Haben Sie doch die Gute, Herr Hofmiiſter,

und erklaren Sie uns; was Sie unter keichtſinnig
keit verſtehen.

Mentor.
Ein leichtſinniger Menſch iſt derjenige, der nicht

nachdenket, der ſich bey dem erſten Gedanken auf—
halt, welcher ihm in den Kopf ktmmt, ohne zu un
terſuchen, ob er gut oder boſe, moglich oder un
moglich iſt. Es iſt genug, daß ihm etwas gffallt,
um es zu unternehmen und zu glauben, daß es ihin
damit glucken werde. Wenn dle Athenienſer einiges
Nachdenken gehabt hatten, ehe ſie die Geſandten des
Koniges Darius in einen Brunnen geſturzet, ſo wur

den ſie bey ſich ſelbſt gefaget haben: Da iſt ein ſehr
machtiger Furſt, der uns den Krieg ankundigen will;
vieleicht können wir uns vertheidigen, vieleicht aber

wird auch er der ſtarkſte ſeyn. Wir haben ſchön
eine Thorheit begangen, daß wir eine von ſeinen
Stadten abgebrannt haben, weil wir mit ihm Streit
angefangen; er will uns unterwerfen, weil er Ehr—
geiz hat, weil er ſich wegen einer Beleidigung rachen

will, die wir ihm angethan haben. Jemehr wir
ihn
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ihn beleibigen werden, deſto großer wird ſein Zorn
ſeyn;, deſto mehr wird er darauf beſtehen, uns an
zu greifen, deſto arger wird er uns begegnen, wenn
er Sieger ſeyn ſollte. Wir wollen ſemen Zorn nicht
durch Begehung eines Verbrechens vermehren; wir
wollen ſeine Geſandten auf eine anſtandige Art zuruck
ſchicken; das kann uns keinen Schaden thun, da es
uns hingegen viel Boſes uber den Hals ziehen konn—

te, wenn wir den Bewegungen des Zornes folgen,
die uns anireiben, ſie umkommen zu laſſen.

Jch ſage zuwellen zu Georgen, er ſehe nicht uber
feine Naſe hinaus, weil er nicht daran denkt, wenn er

gewiſſe Dinge thut, die ihm gefallen, daß daraus
andere kommen konnen, die ihm Verdruß machen
werden. So macheten es gerade die Atheunienſer.
Dieß war ihr groößter Fehler: ſie hatten aber noch
einen andern. Namlich, wenn ſie ſich etwas in den
Kopf gefetzet hatten, ſo durfte man nicht zu ihnen
fagen: GSie irren ſich) man muß das nicht thun.
Dieß wurde genug geweſen ſeyn, ihnen noch mehr

Luſt dazu zu machen: man hatte aber ein Mittel, ſie
alles thun zu laſſer, was man wollte, wenn ſich
nur ein geſchickter Mann die Muhe nehmen woltte/
fie zu hintergehen.

Pompejus.
Jſt es denn wohl jemals erlaubt, die Leute zu

hintergehen? Heißt das nicht lugen?

Mentor.
Jch habe vergangene Woche Georgen recht hin

tergangen und gleichwohl nicht gelogen. Gie wiſ—
fen, was er fur Geſichter und Gebahrbungen ma
chet, wenn er eine Arzeney nehmen ſoll. Er hat

K 2 ein
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ein ſo ſtarkes Grauſen davor, daß ſein Magen ſich
ubergiebt und er ſie nicht vier Minuten lang bey ſich

behalt. Jch nahm ihn mit zum Beſuche; man gab
ihm Tortchen, welche ich dahin geſchickt und worein
man dasjenige gethan hatte, was zum Abfuhren
dienete. Er verzehrete ſie, ohne an die Arzeney zu
denken, und purgierete darnach recht gut. So
mußte man es auch mit den Athenienſern machen.
Man mußte die Dinge, die ſie nicht gern hatten, in
ſolche einhullen, die ſie gern hatten, dauit ſie ſolche
ohne Widerwillen verſchlucketen.

Georg.Nun ſehe ich es, woher ich ſo krank war, nach—

dem ich dieſe Torten gegeſſen hatte. Ein ander Mal,

Herr Hofmeiſter, will ich mich ſchon in Acht neh
men; ich werde keine mehr eſſen.

Jſidor lachend.
Sie werden Jhr Wort nicht halten, mein lieber

Georg; Sie mogen ſie gar zu gern; und Sie wer
den denken, es ſind doch nicht alle Torten voller

Arzeney.
Mentor.

Jſidor hat Recht, mein Sohn; man kann Sie
hundertmal des Tages hintergehen, wenn man Jh
nen nur das giebt, was Sie wunſchen; und man
iſt oftmals verbunden, ſolches zu Jhrem Beſten zu
thun. Sie werden das, was ich Jhnen ſagen
will, aus demjenigen beſſer begreifen, was ich Jh
nen noch zu erzahlen habe.

Die Athenienſer dachten, nach der Schlacht bey

Marathon, Darius wurde uber den Verluſt der
Schlacht erſchrocken ſeyn, und ſie in Ruhe laſſen;

er
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er wurde nicht ferner Leute angreifen wollen, die ſich
ſo gut zu vertheidigen wußten. Unter denen zehn
Heerfahtern fand ſich einer, mit Namen Themi—
ſtokles, der viel nachdachte. Anfanglich unterſuche—

te er den Charakter derer Leute, mit denen er zu
thun hatte; und wenn er ſie recht kannte, ſo ſah er
faſt ganz gewiß voraus, was ſie thun wurden. Er
ſagete bey ſich ſelbſt: Darius iſt ein machtiger, ehr—

geiziger. hartnackiger Herr; man darf ihm nur et—
was abſchlagen, ſo bekommt er eine großere Begier—
de ſolches zu haben. Er wird alſo durch den Ver—
luſt dieſer Schlacht nicht abgeſchrecket ſeyn; er wird
denken, er durfe nur zwanzigmal mehr Leute wider
uns ausſchicken; er kann es thun; er wird es auch
thun; und alsdann wird es uns nicht moalich ſeyn,
ihm zu widerſtehenz vornehmiich wenn er dieſe Leute

ſelbſt anfuhret; denn er iſt ein großer Feldherr.

Paui.
Dieſer Themiſtokles hatte Recht. Sahen denn

aber nicht alle Athenienſer das ein? Warum ließ er
ſie nicht dieſe Anmerkung machen?

Mentor.
Sie wurden ihn nicht angehoret haben, meine

Kinder. Habe ich Jhnen nicht geſaget, es ſey nicht
moglich geweſen, ihnen mit Gewalt das zu nehmen,

was ſie einmal in ihrem Kopfe hatten?

Georg.
Wenn aber Themiſtokles richtig prophezeyet hat,

ſo ſind die armen Athenienſer verloren.

K 3 Wentor.
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Mentor.

Ein Mann, welcher die gute Gewohnheit ange
nommen, viel nach zu denken, prophejzeyet nicht al«
lein die Unglucksfalle, welche kommen muſſen, und
fieht fie vorher, ſondern er weis auch Mittel dawider

zu finden. Themiſtokles dachte, wie Sie, Gtorg,
weun Darius alle ſeine Truppen wider Griechenland
brauchete, ſo werde es zerſchmettert werden. Das
benahm ihm aber den Muth nicht, und er ſuchete
in ſeinem Kopfe die Mittel, dieſes Ungluck zu ver
hindern. Bemerlen Sie am Themiſtokles alle Kennzeie
chen großer Leute. Das erſte iſt: wenn man ein
Gut erhalten hat, welches man ſehr gewunſchet:;

wenn man glucklich iſt, ſo muß man bey diefem Glue
cke nicht einſchlafen, als wenn es ewig werden ſoll.
te, ſondern man muß die Sachen weislich vorher ſehen,
welche es zernichten oder verrucken knnten. Das
zweyte iſt, wenn man entdecket hat, es konnen uns
große Unglucksfalle begegnen, ſo muß man nicht ere
ſchrecken, nicht muthlos werben, fondern ſich mit
Herzhaftigkeit bewaffnen, um Mittel wider die Un
glucksfalle zu ſuchen, die man vorher geſehen hat.

Damon.
Wenn man ſtets an das Ungluck dachte, was

geſchehen kann, Herr Hofmeiſter, ſo wurde man
elend ſeyn. Jſt es nicht beſſer, ſo lange zu warten,
bis es kommt?

Wentor.
Wenn Themiſtokles trage, zaghaft gewefen wa

re, und lieber, wie Sie, das Uebel hatte erwar
ten, als ſich die nothige Muhe geben wollen, es

vorher zu ſehen uud zu vermeiden, ſo wurde Grie
chen
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chenland, ich wiederhole es Jhnen, meine Kinder,
verloren geweſen ſeyn. Er war aber herzhafter.
Horen Sie, wie er bey ſich urtheilet. Wenn Da—
rius ein ſolches Heer wider uns ſchicket, als das—
jenige, was wir beyh Marathon geſchlagen haben, ſo
werden wir es auch ſchlagen; denn wir haben viel mehr

Herz, als die Perſer. Allein, er kann ihrer zehnmal,
zwanzigmal ſo viel ſchicken, und alsdann iſt es
uns nicht moglich, ſo viele Feinde zu uberwinden:
es iſt aber einem ſo großen Heere auch eben ſo wenig

moglich, lange in einem feindlichen Lande zu leben.
Man wird es wie die Scythen machen muſſen; wir
muſſen von Lebensmitteln alles, was wir konnen,
wegfuhren, das Uebrige verderben, und uns darauf
ſelbſt wegziehen.

Jſidor.
Waren denn Wuſten bey Griechenland, auf wel—

chen man fortrucken konute, ohne Feinde zu finden,

wie die Scythen gethan hatten?

Mentor.
Nein, mein Sohn. Alle Lander um Griechen—

land herum waren von Vollern beſetzet, welche die
Griechen nicht gern in ihre Stadte hatten aufneh—
men wollen, aus Furcht, ſie mochten den Krieg in
ihr Land ziehen. Das Meer aber war eine große
Wuſte, wo ein ſchoner Platz war zu flichen. Es
kam nur darauf an, Schiffe bauen zu laſſen und ſie

fuhren zu lernen.
Georg.

Nun gut; Themiſtokles durfte das ja' nur den

Athenkenſern. ſagen. Jſt es denn ſo ſchwer, Herr
Hofmeiſter, Schiffe fuhren zu lernen?

Ka4 Men—
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Mentor.

Nachdem es iſt, mein Sohn. Die Sache an
ſich iſt ſehr ſchwer. Leute aber, welche Herz genug
haben, ſich nicht zu furchten, alle nothige Muhe an
zu wenden, lernen in einem Jahre das, was andere
erſt nach einer weit betrachtlichern Zeit erlernen kon
nen. Nun fehlete es den Athenienſern nicht an der—
jenigen Herzhaftigkeit, welche die ſchwerſten Dinge
unternehmen laßtt. Sie meynen, Themiſtokles hat—
te ihnen nur ſagen durfen; Wir muſſen Schiffe
bauen, damit wir auf die See fluchten konnen,
wenn Darius kommen und uns angreifen wird.
Wiſſen Sie, was geſchehen ſeyn wurde, wenn er
ihnen das geſaget hatte? Sie wurden ſich nur uber
ihn aufgehalten haben; denn ſie hatten es ſich in den

Kopf geſetzet, Darius wurde nicht wieder kommen;
und ſte hatten die boſe Gewohnheit, wie ich Jhnen
geſaget habe, daß ſie auch nicht einmal das anho—

ren wollten, was ihren Einſichten zuwider war;
denn ſie beſaßen eine große Eitelkeit und glaubeten,
ſie ſaben die Dinge, die ihnen gefielen, beſſer, als
alle andere, die nicht ſo dachten, wie ſie. Das iſt
ein großer Fehler, meine lieben Kinder.

Jſidor.
Jch weis es wohl. Jch denke, wie die Athe—

nienſer, wenn die andern nicht einerley Meynung
mit mir ſind, daß ich Recht und ſie Unrecht haben.
Jch bin ſehr verdrußlich, wenn man mir beweiſt,
daß ich mich irre. Jch bin vielmals angelaufen,
Herr Hofmeiſter; und das hat mich ein wenig ge—
beſſert. Jndeffſen kmmt es mir doch noch immer

ſehr
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ſehr ſauer an, wenn ich anderer Leute Meynung
folgen ſoll.

WMentor.

Die Beyſpiele derjenigen, welche eben den Feh—
ler hatten, muſſen Sie vollends beſſern. Themi—
ſtokles, welcher die Athenienſer ſehr gut kannte, ſa—

gete ihnen ſeine Gedanken nicht, ſondern ließ ſte
dasjenige thun, was er wollte, ohne zu ſagen
warum.

Die Griechen, welche auf den Jnſeln des Archi—

pelagus wohneten, hatten dem Darius Erde und
Waſſer gegeben, oder ihm gehuldiget und ihn fur
ihren Oberherrn erkannt. Die Athenienſer, welche
ihnen dieſe Zaghaftigkeit nicht verzeihen konnten,
hatten große Luſt, ſie dafur zu beſtrafen, daß ſie
ihnen keinen Beyſtand bey Marathou geleiſtet hatten.

Nun brauchet man Schiffe, wenn man keute bekrie—
gen will, die auf Jnſeln wohnen. Sie bauen alſo
geſchwind welche. Themiſtokles ermuntert ſie dazu;
er ſpricht mit ihnen nur von dem Vergnugen, wel—
ches man haben wird, die Feigen zu beſtrafen, wel—
che ſich vor dem Darius gefurchtet und das Beſte
ihres Vaterlandes verrathen und verlaſſen haben.
Als die Schiffe fertig waren, ſo ſtellete er ſich an die
Spitze der Matroſen und Soldaten, und befliß ſich,
die Athenienſer zu unterrichten, wie ſie ein Schiff
wenden ſollten, wie ſie es ſo konnten gehen lanen,
als ſie verlangeten, ſo daß ſie in wenigen Jahren

gute Seeleute wurden.

K5 Georg.
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Georg.

Er mußte wohl recht bey ſich lachen, da er fah,

daß die Athenienſer ſeinen Gedanken gehorcheten, oh
ne daß ſie es wußten. Wenn aber Darius ſogleich
wieder gekommen ware, ſo wurden die Athenienſer
nicht Zeit gehabt haben, ein Schiff regieren zu
lernen.

Mentor.
Themiſtolles wußte ſehr wohl, daß viel Zeit

dazu gehorete, ſich zu einem ſo betrachtlichen Kriege
zu ruſten, als er befurchtete. Es iſt nicht genug,
daß man Soldaten hat; man muß auch darauf dene
ken, wie man Lebensmittel zuſammen bringe, ſie in
entfernten Landen zu unterhalten. Darius, welchev
fich deſſen erinnerte, was ihm aus Mangel an Le—
bensmitteln beh den Scythen begegnet war, wollte
ſich nicht mehr dergleichen Gefahrlichkeiten ausſetzen,

und brachte zwey ganzer Jahre zu, Schiffe mit ala-
lerhand Lebensmitteln zu beladen. Mitten unter
dieſen Beſchafftigungen uberfiel ihn der Tod und er
binterließ ſeinen Sohn Zerxes zum Erben ſeines
Reiches und der Begierde, Griechenland zu unter-
werfen.

Pompejus.
Darius mußte es ſehr bedauren, daß er gerabe

zu der Zeit ſtarb, da er ſich an den Athenienſern ra
chen wollte. Das finde ich unangenehm in bem Le—
ben; man ſtirbt oft in dem Augenblicke, wo man
wunwen mochte, noch langer zu leben.

Mentor.J. ſollten ſagen, ein Menſch von des Darlus

Gemuthsart ſtirbt allezeit, nach ſeiner Meynung,
zur
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zur Unzeit. Denn er iſt kaum mit einer Unterneh—
mung fertig, ſo fuchet er ſchon, eine neue an zu fan
gen; er iſt niemals mit demjenigen zufrieden, was
er hat, fondern will immer mehr haben.

Damon.
Wenn man ſtets daran dachte, Herr Hofmeiſter,

ſo wurde man niemals etwas unternehmen. Ein
ſchones Vergnugen, eine Sache an zu fangen, die
man gern zu Ende bringen mochte, wenn hernach,
plumbs, ber Tod konmt, und einen mitten auf dem

Wege aufhalt.

Mentor.
Das ſind die Reden eines Tragen, mein Sohn,

Ein Menſch, der ungerechte Dinge unternimmt, oder
der nur bedacht iſt, ſeinen Leidenſchaften zu willfah—
ren, mag dergleichen Gedanken immerhin haben;
ſie ſind richtig: ein Chriſt aber, der nur etwas un
ternimmt, weil ihn ſeine Pflicht dazu verbindet, be
kummert ſich nicht viel darum, ob er ſie zu endigen
Zeit haben werde oder nicht. Er weis, daß Gott
nur von ihm verlanget, ſie an zu fangen, allen ſei—
nen Fleiß darauf zu wenden, und daß er ihm auch
werde Zeit geben konnen, ſie zu endigen, wenn ſol«
ches erfordert wird. Er geht alſo ſtets ſeinen Weg
fort und iſt bereit, dasjenige, was er thut, fort zu
ſetzen oder zu unterlaſſen, wenn ſein hochſter Ober—
herr es fur dienlich erachten wird. Getzen Sie es
ſich recht in den Kopf, meine Kinder, daß wir alles

nur thun muſſen, Gotte zu gefallen. Laſſen Sie
uns niemals vergeſſen, daß dieſer gottlichet Herr
vollkommen gut, vollkommen weiſe und vollkominen

machtig
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machtig iſt. Als gut will er alles, was uns nur
gutes thun kann; als machtig kann er uns die Zeit
bewilligen, dieſes Gutes zu thun. Er hat mir,
zum Beyſpiele, aufgetragen, Sie zu erziehen, meine
Kinder; und ich mag ihm gern gehorchen. Jch den—
ke zuweilen, ich werde ein großes Vergnugen haben,
Gie als rechtſchaffene Manner zu ſehen, wenn Sie
groß geworden. Jch vergeſſe aber niemals, daß ich
ſterben kann, ehe ich Jhre Erziehung vollendet ha—
be. Dieſer Gedanken wurde mir Kummir machen,
wenn er ganz allein kame: ich mache alſo geſchwind,
daß ich noch einer. audern btkomme; und dieß iſt
er: Gott brauchet dich nicht, ſeinen Kindern eine
gute Erziehung zu geben; wenn du ſtirbſt, ſo wird
er ihnen ſchon einen andern Hofmeiſter zu geben wiſ—

ſen, der es beſſer machen wird, als du. Dieſer
Gedanken beruhiget mich ſo gleich, und ich ſage bey
mir ſelbſt: Gott richte es ein, wie es ihm belieben
wird; ich will es, wie er es will; denn ich weis,
er machet es am Beſten.

J

Ariſt.Hatte Ferxes eben ſo viel Herzhaftigkeit und

Ehrgeiz, als ſein Vater Darius?

Mentor.
Jch weis nicht, was ich Jhnen von der Ge—

muthsart dieſes Furſten ſagen ſoll, meine Kinder.
Jch habe Jhnen einige gute Thaten von ihm zu
erzahlen, und eine ſehr große Anjahl ſchlechter.
Alles, wovon ich Sie verſichern kann, iſt, daß er
jeine Grundſatze hatte.

Dſidor.
J.
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Jſidor.
Was iſt das fur ein Menſch, der keine Grund—

ſatze hat, Herr Hofmeiſter?

Wentcor.

Sie ſind noch zu jung, als daß ich es Jhnen
recht erklaren konnte, meine Kinder; ich will es ſo
gut thun, als es mir moglich ſeyn wird; horen Sie
mir wohl zu. Es ſind zweyerley Dinge in uns,
meine Kinder; das erſte iſt das, was Gott hinein
geleget hat, und welches ſehr gut iſt; das zweyte
iſt das, was unſere unordentlichen Leidenſchaften
hinein bringen, und das iſt ſehr ſchlecht. Paul
zum Beyſpiele hat in ſeiner Seele einen grofien Ab—
ſcheu vor der Verratherey, eine groſie Furcht, ſich
durch ſchlechte Handlungen verachtlich zu machen, ge—

funden. Sie alle insgeſammt mogen gern den Ar—
men beyſtehen; Sie ſehen nicht gern jſemand lei—
den; Sie ſind vergnugt, wenn man mit Jhnen von
guten Handlungen der Menſchen redet; Sie haben
einen Abſcheu vor den Boſen; Sie ſind erkenntlich
gegen diejenigen, die Jhnen Gutes thun; Sie ſind
mir zugethan, der ich Jhr Lehrer bin. Dieß ſind
gute Regungen, die Gott ſelbſt in Jhre Seele gele—
get hat, und welche die Sunde nicht ganzlich darin—
nen hat ausloſchen konnen. Merken Sie aber auch
an, daß es Augenblicke giebt, wo Sie wider dieſe
guten Neigungen handeln. Sie ſind gut, meme
Kinder, wenn Sie nicht verſuchet werden, boſe zu

ſeyn; wenn Sie keinen Vortheil haben, es zu ſeyn.
Verſtehen Sie mich wohl?

Cleon.



—Ê

1z8 Der neue Mentor.

Cleon.
Ja, Herr Hofmeiſter; ich habe Sie lieb, und

ich mochte Jhnen gern viel Vergnugen an dem Tage

machen; wo ſie mir keinen Verweis geben, iwo Sie
mich loben, wo Sie inir nicht die Sachen wegneh—
men, die ich gern habe. Dagegen werde ich in Ver
ſuchung gefuhret, Sie zu baſſen, wenn Sie mir
Strafe auflegen.

Mentor.
Sagen Sie mir die Wahrheit, mein Sohn:

erliegen Sit nicht unker der Verſuchung? Jſt es
Jhnen nicht alsdann wiederfahren, daß Sie mir
boſes wunſchen

Cleon.
Auf meine Ehre, Herr Hofmeifter, das wien

derfahrt mir faſt nicht mehr. Jm Anfange abrr
wurde irch Sie umgebracht haben, wenn ich ge
konnt hatte.

Mentor.
Jch fehe es gern, wenn man aufrichtig ſpricht.

Sagen GSie mir, mein Sobn, warum wollen Sie
zuir jetzt nicht ſo viel Voſes, als ehebem?

Cleon.
Weil ich erwvogen habe, Herr Hofmeiſter, daß

ich entſetzliche Fehler hattr, die mich in die Holle
fuhren und mich unglucklich und bey einem jeden
verachtlich machen wurden. Jch habe wohl geſehen,
daß Sie mir nur Strafen auferlegeten; mich von
dieſen Fehlern zu beſſen; folglich habe ich gedachtz
GSie thaten ſolches aus Freundſchaft gegen michs
und ich mußte Jhnen, an Statt daß ich Sie des
wrgen haſſen ſollten ſehr verbunden dafur ſeyn.

Ullein
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Allein, Herr Hofmeiſter, ich denke dieſe quten
Dinge nicht in dem Augenblicke, da Sie mich be—
ſtrafen oder mich verhindern, meinen Willen zu
thun; ſondern erſt nachher; in dem erſten Augen—
blicke bin ich noch ſehr boſt auf Sie—

Mentor.
Das heißt, mein Sohn, Sie fangen an,

Grundſatze der Religion an zu nehmen, welche Sie

dle Holle furchten laſſen; Grundſatze der Chre,
welche Sie die Verachtung furchten laſſen; Grund
ſatze der Gerechtigkeit, welche Sie zwingen, ein zu

raumen, daß Sie Unrecht haben und daß ich
Recht habe, Sie zu ſtrafen und Jhnen zu wider
ſprechen. Dieſe Grundſatze werden ſich alle Tage
verſtarken und endlich werden ſie ſo ſtark ſeyn, daß
es faſt niemals mehr in Jhrer Macht ſeyn wird,
mir Boſes zu wunſchen; es witd Jhnen ungerecht
vorkommen. Eben das ſage ich von allen Jhren
andern Fehlern, meine Kinder. Die Religion,
die Ehre ſind zween Grunde, welche vermogend
find, alle boſe Begierden zu ubetſteigen. Die
Leute nun, welche dieſe Grundſatze nicht haben,
handeln nach dem Antriebe ihrer unorbentlichen Lei—
dbenſchaften. Heute thun ſie etwas Gutes, weil
es ihnen gefallt; morgen werdeti ſie etwas Boſes
thun, weil es ihnen auch gefallen witb. So war
Zerxes, welcher keine gute Erziehung gehabt hatte;
denn die Erziehung giebt die guten Grundſatze.

Pomippejus.
Wie ſehr muſſen wir dem lieben Gotte danken,

daß er uns zu Jhnen geſchickt hat, wo wir gute
Grundſatze werden annehmen konnen.

aul.
 r
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Paul.

Gott hat uns aber ja nicht hieher geſchickt,
mein lieber Pompejus, ſondern unſere Aeltern ha—
ben uns hieher gethan.

Pompejus.
Wurden unſere Aeltern wohl dieſen guten Ge—

danken gehabt haben, wenn ihnen Gott ſolchen
nicht eingegeben hatte? Sie denken nicht daran,

mein lieber Paul
Mentor.

Er hat nicht Zeit, daran zu denken; er iſt mit
etwas anderm beſchafftiget; er ſchmollet jetzt wirklich

gegen mich.

Paul.
Jch will Jhnen die Wahrheit ſagen, Heir

Hofmeiſter. Jch bin ubel aufgeraumet: ich weis
aber nicht recht warum. Warten Sie, ich glaube,
ich habe die Urſache gefunden. Sie hatten ange—
fangen, mit mir zu reden, und darauf haben Sie
mich auf einmal verlaſſen und mit Cleon geredet.
Das thut mir weh; ich mag gern, daß man ſich
mit mir beſchafftige, es iſt mir unertraglich, wenn
man mich vergißt.

Mentor.
Es iſt mir lieb, daß Sie ſolches entdecket ha—

ben: denn ein vernunftiger Knabe, welcher ſeine
Fehler kennet, thut geſchwind alles, was er kann,
ſich davon zu beſſern. Sie haben noch keine recht
feſten Grundſatze der Gerechtigkeit, mein Sohn.

Paul.
Jch habe geglaubt, man ließe es nur an der

Gerechtigkeit ermangeln, wenn man ſeinem Nach—
ſten
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ſten Unrecht thate. Da ich das denke, ſo habe
ich niemanden Unrecht gethan.

Wentor.
Weil Sie Eigenliebe beſitzen, mein Sohn, ſo

wunſchen Sie, daß man ſich mit Jhnen beſchafftige.
Nun haben die andern aber auch Eigenliebe.
Wenn man ſtets mit Jhnen redete und ſie vergaſie,
ſo wurde ſolches ſie eben ſo ſehr kranken, als es
Sie kranket; es wurde ſie ubel aufgeraumt ma—
chen; Sie wurden ihnen ein Verguugen ſtehlen,
wozu ſie eben ſo gut ein Recht haben, als Sie.
Hier heißt es nicht viel; denn wir muſſen uns alle
beſtreben, dieſe Eigenliebe zu zerſtoren: in der
großen Welt aber, worinnen Sie leben werden,
werden Sie wenig Leute finden, die nur den bloßen
Gedanken gehabt haben, ſich zu beſtreben, ſolche
zu zernichten; Sie werden ſie ubel aufgeraumt
machen; ſie werden Jhre Geſellſchaſt fliehen; und
wenn ſie nicht konnen, ſo werden ſie ſuchen, Sie zu
kranken und Jhnen zu ſchaden. Nehmen Sie
Grundſatze der Menſchlichkeit an, mein Sohn; Sie
haben ſie nothig.

Paul.Was ſind Grundſatze der Menſchlichkeit, Herr
Hofmeiſter? Jch weis nicht, was das heißt.

WMentor.
Die Grundſatze der Menſchlichkeit ſind, daß

man ſich mit der Gluckſeligkeit anderer beſchafftige,
daß man alles vermeide, was ſie elend machen kann,
daß man einen wahren Kummer habe, wenn man
ſieht, daß man ihnen einen Verdruß gemacht hat.

Mentor. VI Theil. Nun
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Nun machet man denijenigen ſtets Verdruß, mit
welchen man lebet, wenn man nur ſich ju willfah—
ren denket, ohne ſich darum zu bekummern, wie
man andern ein Vergnugen mache. Dieſer Fehler
kommt von dem Hochmuthe, welcher machet, daß
wir uns fur ſehr viel anſehen und hochrechnen, und
daß wir uns einbilden, die andern muſſen fur nichts

gegen uns gerechnet werden.

Paul.
Jch erkenne, daß das wahr iſt, Herr Hofmei—

ſter. Aber ſagen Sie mir, ich bitte Sie darum, wie
haben Sie das, was in meiner Seele iſt, vor mir
erkennen konnen?

Mentor.
Wenn man die Perſonen vollkommen kennet,

mein Sohn, ſo hat man, ſo zu ſagen, den Schluſſel
zu ihrem Herzen, und man ſieht das, was darinnen
vorgeht, nicht allein aus ihren Handlungen, ſon
dern auch aus den Bewegungen ihres Geſichtes.
Themiſtokles beſaß dieſe Wiſſenſchaft und daher han
delte er ſtets nach den Geſinnungen derjenigen, mit

denen er zu thun hatte. Sie werden es bey dem
zweyten Kriege der Perſer, welchen man in der Ge—
ſchichte den mediſchen Krieg nenuet, ſehen. Dieſer
zweyte Krieg iſt der Triumph dieſes Griechen, wel—
cher darinnen eben ſo vielen Ruhm erwarb, als
Miltiades und Ariſtides in dem erſtern.

Ariſt.
Waren denn Miltiades und Ariſtides zu der Zeit

geſtorben?

Mentor.



Erlauterung der alten Geſchichte. 163

Mentor.
Sie werden uber die Athenienſer böſe werden,

und Sie haben Recht dazu. Man trug dem Mil—
tiades die Sorgfalt auf, einige Stadte zu beſtrafen,
die ſich den Perſern unterworfen hatten. Als er ei—
ne davon belagerte, ſo ſagete man ihm, die Perſer
rucketen mit einem großen Heere an. Weil ſeines
nicht ſtark genug war, ſich einer Schlacht aus zu
ſetzen, ſo hob er die Belagerung auf, das iſt, er
zog ſich zuruck. Er begieng gewiß einen Fehler;
denn ein guter Heerfuhrer muß ſtets Kundſchafter im
Felde haben, die ihm von dem Marſche der Feinde
Nachticht geben, damit er nicht hintergangen wer—

de: dieſer Fehler aber wurde gar zu ſtark beſtrafet.
Man beſchuldigte ihn, er hatte eine Summe Geld-s
genommen, damit er die Belagerung aufhöbe, und
er wurde zum Tode verurtheilet.

.Pompeqjus.
Sagen Sie mir nichts mehr von den Athenien—

ſern; ſie ſind undankbare, unwurdige, ungerechte
Leute, daß ſie dieſen großen Mann hingerichtet ha
ben, der ſie gerettet hatte.

Mentor.
Sie waren nichts von dem allen, mein Sohn;

ſie waren nur unbeſonnen, wie Sie es jetzo ſind, da
Sie urtheilen, bevor Sie die Sache ausgehoret ha—
ben. Die Athenienſer begiengen einen Fehler, daß
ſie nicht unterſucheten, ob Miltiades dieſes Geld em
pfangen hatte, oder nicht; denn wenn er dieſe Rie—
dertrachtigleit wirklich begangen hatte, ſo verdienete

er den Tod. Sie glaubeten es gar zu leichtſinnig,
und ſie hatten unrecht. Allein, an Statt daß ſie

e 2 bey
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bey dieſer Gelegenheit hatten undankbar ſeyn ſollen,
ſo zeigeten ſie vieleicht ihre Erkenntlichkeit; denn ſie
konnten nicht zugeben, daß ein Mann, der ſie ge
rettet hatte, hiugerichtet wurde, und verdnderten
das Urtheil, welches wider ihn gefallet worden, in
eine Geldtuß', das iſt, er ſollte eine gewiſſe Sum—
me Geldes bezahlen. Weil Miltiades arm war, ſo
mußte er dieſe Summe borgen; und unterdeſſen daß
ſein Sohn Cimon ſolche ſuchete, ſtarb dieſer große
Mann im Gefangniſſe an denen Wunden, die er er—
halten hatte. Dieſe Geldbuße wurde alſo erſt nach
ſeinem Tode vom Cimon bezahlet, der dadurch Er—
laubniß erhielt, ſeinem Vater die letzte Pflicht zu er—

weiſen.
Damon.

Was will das ſagen, ſeinem Vater die letzte
Pflicht erweiſen?

Mentor.
Das heißt ſo viel, als bey uns ſeinen Vater be

graben, und bey den Alten ſeinen Leichnam verbren
nen, welches bey ihnen von der auſſerſten Wichtig—

keit war.
Die Heiden glaubeten, es kamen alle Seelen

nach dem Tode in ein großes unterirdiſches Reich,
welches von einem Gotte, Pluto genannt, regieret
wurde, wie ſie ſageten. Dieſes unterirdiſche Reich
war in zween Theile getheilet; der eine, welchen
man den Tartarus nannte, war die Wohnung der
Boſen, welche daſelbſt ewig beſtrafet wurden; der
andere Theil hieß die elyſaiſchen Felder und war die
Wohnung derjenigen, welche gut gelebet hatten, die
daſelbſt nach Verhaltniß ihrer Tugenden gluckſelig

waren



Erlauterung der alten Geſchichte. 165

waren. Sie blieben eine gewiſſe Zeitlang da; nach
dieſem tranken ſie von dem Waſſer eines Fluſſes,
Lethe genannt, der ſie alles das vergeſſen ließ, was
ſie wußten. Darauf kamen ſie wieder auf die Welt;
das iſt, ihre Seelen fuhren in andere Leiber von
Menſchen oder Thieren. Wenn man in Plutoes
Reich wellte, ſo mußte man uber viele Fluſſe gehen.
Es war ein alter verdrußlicher Gott da, welcher
Charon hieß und die Todten in etnem Kahne uber—
fuhrete. Er nahm aber nicht alle Todten, die ſich
darſtelleten, in ſeinen Kahn; man mußte Fahrgeld
bezahlen; und dieſe Bezahlung geſchah bey den Lei—
chenbegangniſſen, wo man den unterirdiſchen Göt—

tern Opfer brachte. Diejenigen, deren Leichname
nicht waren verbrannt worden, mochten ſich immer—
hin angeben, daß ſie in den Kahn wollten: Charon
trieb ſie unbarmherziger Weiſe zuruch; und ſie blie—
ben hundert Jahr an, dem Ufer des Fluſſes, wo ſie
viel ausſtunden. Sie ſehen wohl, daß Leute, die
ſolches glaubeten, grofle Sorge tragen mußten, den
Todten die letzte Pflicht zu erweiſen. Diejenigen
nun, welche ſtarben, ohne ihre Schulden bezahlet
zu haben, wurden des Begrabniſſes beraubet; es
waren alſo ihre Anverwandten, und vornehmlich die
Kinder, ſorgfaltig bedacht, ſie ſehr geſchwind zu be—

zahlen, wie Cimon that.

Jſidor.
Jch wundere mich, wie verſtandige Leute das glau

ben konnten. Die Todten waren nicht allezeit
Schulb, wenn, ihre Leichname nicht verbrannt

wurden.

23 Mentor.
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Mentor.

Jch geſtehe es, es war viel thorichtes in der
Religion der Griechen: aber kurz, ſie glaubeten
doch die Unſterblichkelt der Seelen; ſie waren uber—

zeuget, daß die Strafbaren in einem andern Leben
geſtrafet und die Guten belohnet wurden. Jch fin—
de, daß es ſchon viel war, hiervon uberzeuget zu
ſeyn, melches die Freygeiſter heute zu Tage nicht zu
glauben ſcheinen. Wir wollen wieder auf den Ko—
nig in Perſien kommen.

Ferxes meldete ſeinem Rathe, er wollte nach
Europa gehen und die Griechen bekriegen; und da
alle diejenigen, welche ſich in dieſem Rathe befan—
den, zaghaft waren, ſo getraueten ſie ſich nicht, ihm
zu widerſprechen. Nur einer von ſeinen Oheimen
hatte das Herz, ihm vor zu ſtellen, es wurde weis
licher ſeyn, wenn er in ſeinen Staaten bliebe, und
ſie aut reaierete, als daß er ſo weit gehen wollte,
noch andere Lanber zu erobern. Kerxes, welcher
nicht aern mochte widerſprochen ſeyn, begegnete ſei
nem Oheime ſehr ubel. Da er es aber in der Nacht

uberleget hatte, ſo dachte er, er hatte einen Fehler
begangen, und hath ihn den folgenden Morgen um
Entſchuldigung. Da haben Sie eine von des Fer—
xes guten Handlungen; und das hat mich ſagen laſſen,

er hatte ein großer Konig werden konnen, wenn er gut
ware erzogen worden; denn ich finde, daß man eine

große Seele haben muſt, wenn man ſeine Fehler er—
kennen, und ſie wieder gut machen will.

Ariſt.
Vermuthlich bekriegete nun Ferxes die Griechen

nicht, da er erkannt hatte, daß er Unrecht hatte.

Wentor.
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Mentor. n

Es finden ſich mehr Leute, welche ihre Fehler J
geſtehen, als man keute antrifft, die ſich davon beſ— ln.

ſern wollen. Feryxes ſetzete ſein Unternehmen fort, 1
r.

und brachte ein ſo zahlreiches Heer zuſammen, daß
R

es den Griechen unmoglich zu ſeyn ſchien, zu wider—
J

ſtehen; denn dießmal hatte er viele hundert Men— J

ſchen gegen einen. Als er nach Klein Aſien ateng,
ſo kam er zu einem Prinzen, Namens Pylthius, J

deſſen Geſchichte ich Jhnen erzahlen will. Il
Dieſer Furſt hatte in ſeinem Lande Gold. und

n
Silberbergwerke, das iſt, man fand, wenn man

ndaſelbſt Locher in die Erde grub, viel tiefer, als r

dieß Haus, Gold und Silber mit Erde und Sande an
vermiſcht. Damit Pythius dieſes Gold und Silber nbekame, ſo hielt er alle ſeine Unterthanen an, in n
dieſen Bergwerken zu arbeiten; welches eine ſehr har— J
te und gefahrliche Arbeit iſt. Denn oftmals ſchießt
die Erde uber die Arbeitsleute ein und begrabt ſie leben—

dig. Da ſauſſerdem dieſe armen Leute nicht Zeit
hatten, das Feld zu bauen, ſo hatten ſie auch kein
Korn, ſich zu ernahren, und es fehlete ihnen an
den nothwendigſten Dingen. Die Gemahlinn des
Pythius, welche Verſtand hatte, wollte ihn von
dieſer Liebe zum Golde beſſern. Eines Tages, da
er ſehr hungerig war, ließ ſie ihm Schuſſeln voller
Gold zu ſeinem Mittagsmahle auftragen; welches
ſeine Augen ergotzete. Nachdem er es aber angeſe—
hen hatte, ſo merkete er, daß ihn dieß nicht hin—
derte, hungerig zu ſeyn, und er forderte zu eſſen.
„Speiſen Sie doch das Gold:“ ſagete ſeine Gemah
linn zu ihm. „Sie ſpotten meiner,“ antwortete ihr

L4 der
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der Furſt: „ich konnte bey allem Golde, welches in
„der Welt iſt, Hungers ſierben, wenn ich mich nur
„davon ernahren ſollte“ „Das Goold iſt alſo
„kein wahres Gut, antwortete die Prinzeſſinn;
„ſondern das Getraide und andere Sachen, wovon
„man ſich ernahret, ſind mehr werth. Laſſen Sie
„alſo Jhren Unterthanen Zeit, ihre Felder zu bauen,
„damit ſie ſich und uns wirkliche Reichthumer ver—
„ſchaffen, und ſchatzen Sie das Gold nur in ſo weit,
„als man es gegen Guter vertauſchen kann, die uns
„abgehen.“ gpythius machete ſich dieſe Lehre zu
Nutze und wurde, ſo freygebig, als er vorher geizig
geweſen war.

Damon.
Dieſer Herr war ſehr glucklich, daß er eine ſo

vernunftige Gemahlinn hatte.

Mentor.
Ja, mein Sohn; das großte Gut, nach der

Gnade Gottes iſt, wenn man eine tugendhafte Ge—
mahlinn habe. Es iſt nicht viel daran gelegen, ob
ſie reich, ſchon, von hohem Stande ſey:, es iſt aber
von der auſſerſten Wichtigkeit, daß ſie einen geſun

den Verſtand habe. Pythius beſſerte ſich ſo gut, daß
er dem Ferxes, da er zu ihm kam, prachtige Ge—
ſchenke machete, welche dieſer letzte als Konig an
nahm; denn der Geiz war ſein Fehler nicht.

Georg.
Was heißt das, Geſchenke als Konig annehmen,

Herr Hofmeiſter?
Mentor.

Das, was Sie thun mein Sohn, wenn Jh
nen ein Bauer Bluhmen oder Fruchte bringt. Wenn

Leute
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Leute, die unter uns ſind, uns kleine Geſchenke ma—
chen, ſo muß man ſolche nicht ausſchlagen, das
wurde ſie kranken; ſondern man muß ihnen andere
Geſchenke dagegen machen, die mehr koſten, als die,
welche man von ihnen empfangen hat. Ferxes gab
auch dem Pythius viel mehr, als er von ihm er—
halten hatte: er verderbete aber dieſe großmuthige
Handlung durch eine Grauſamkeit, woruber man
erbeben muß. Pphythius hatte nur einen einzigen
Sohn, welchen Feixes mit ſich nehmen wollte. Py—
thius ſtellete ihm vor, da dieſer Sohn ſein einziger
Erbe ware, ſo mochte er ihn nicht gern den Gefahr—
lichkeiten des Krieges ausſetzen. Der barbariſche
Zerxes ließ dieſen jungen Prinzen in zwey Stucke

hauen; und da er dieſen zertheileten Leichnam auf
beyde Seiten des Weges hatte legen laſſen, ſo ließ
er ſein Heer dazwiſchen durchgehen, um diejenigen
zu erſchrecken, welche in Verſuchung gerathen moch—

ten, ſeinem Willen zu widerſtehen.

Paul.
Das iſt entſetzlich nur an zu horen: es nimmt

mich aber nicht Wunder; er hatte davon ein boſes
Beyſpiel von ſeinem Vater Darius erhalten, wel—
cher die drey Sohne des armen Greiſes todten
ließ.

Mentor.
Paul hat Recht. Die Kinder ſolgen gemeinig

lich den boſen Beyſpielen ihrer Aeltern vielmehr, als
ihren guten Rathſchlagen. Urtheilen Sie, wie viel
daran gelegen iſt, ſich zu beſſern, wenn man jung
iſt, damit man, wenn man ſich verheurahtet, das
boſe Beyſpiel nicht in ſeine Familie bringe. Da

es rius
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rius wurde grimmig, wenn man ihm widerſtund,
und war alsdann zu den boſeſten Handlungen fahig.
Sein Sohn ubertraf ihn, und Sie werden ſehen,
daß ſein Hochmuth bis zur Thorheit gieng. Damit
man von Aſien nach Europa gehen konnte, ſo befahl
er ſeinen Officieren, eine Brucke uber die Meerenge
ſchlagen zu laſſen, wo heute zu Tage die Darda—
nellen ſind. Dieſer Ort des Meeres iſt den Stur—
men ſehr unterworfen; und es war ein verwegenes
unternehmen; denn es wurde unendlich weniger ge—

koſtet haben, Schiffe bauen zu laſſen. Als das
Werk anfieng, Fortgang zu haben, ſo entſtund ein
entſetzlicher Sturm, welcher es ganzlich zerſtorete,

woruber Rerxes in Wuth gerieth. Er ließ ſtarke
Ketten bringen, die man in das Meer warf, mit
einem Briefe, welchen dieſer ausſchweifende Herr
an das Meer geſchrieben hatte, worinnen er ſagete,
es ware hochſt unverſchamt, daß es die Ehrerbie.
thung, welche es ihm ſchuldig ware, hindangeſetzet,
und ſeine Brucke zerſtoret hatte. Damit es ſich nun
erinnern mochte, er ware ſein Herr, ſo legete er ihm

Feſſeln an.

Georg.
und wie konnten ſich alle diejenigen, die um den

Ferxes waren, des Lachens enthalten, da ſie eine
ſolche Thorheit ſahen?

Aſidor.
r—

Jch wurde keine Luſt gehabt haben, zu lachen,
ich verſichere Sie; es war mit dieſem Unſinnigen
nicht zu ſcherzen.

Mentor.
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Mentor.
Wenn er nur dieſe Thorheit begangen hatte,

ſo wurde ich ſie ihm verziehen haben: er ließ aber
unmenſchlicher Weiſe alle diejenigen Officiere hin—
richten, welche bey dieſem Werke die Aufſicht ge—
habt hatten.

Paul.
Warum blieb er aber hartnackig darauf, dieſe

Brucke zu ſchlagen, weil man doch auf andere Art
hinuber gehen konnte?

Mentor.
Die Großen haben den Unſinn, daß ſie glau—

ben, es muſſe ihnen alles unterthanig ſeyn, und ſie
machen ſich eine Ehre daraus, daß ſie nichts wol—
len, als was außerordentlich, koſtbar, lacherlich
und ſchwer iſt. Sie wollen im Winter etwas eſſen,
was nur im Sommer hervor kommt. SGie finden
nur das gut, was vom Weiten kommt, was viel
koſtet, und verachten dasjenige, was jedermann
haben kann. Man mußt dieſes kacherliche vermei—
den, meine Kinder; es iſt eine Wirkung des Hoch—
muthes; und an dieſem boſen Baunte wachſt ſtets
ſehr boſe Frucht. Wir wollen wieder auf die Grie—
chen kommen.

Cleon.
Jch denke, Xerxes war wohl recht boſe, als

er ſah, daß ſie ihn nicht erwartet, ſondern ſich in
ihren Schiffen gefluchtet hatten.

Mentor.
Themiſtokles hatte zwar den Vorſatz, dieſe

Partey Jzu ergreifen, weun Dirius ſelbſt nach Grie—
chenland
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chenland gekommen ware. Da er aber mit einem
Herrn von einer andern Gemuthsart zu thun hatte,
ſo anderte er etwas in ſeinen Entſchließungen.
Denn ſeine Gewohnheit war, wie ich ihnen ſchon
geſaget habe, ſich nach denen Leuten zu richten, mit

denen er zu thun hatte. Jch bitte Sie, ihn in der
Folge ſeiner Handlungen zu beobachten. So bald
man in Athen erfuhr, daß Kerxes ſich auf den
Marſch begeben hatte, nach Europa zu gehen, ſo
war man bedacht, einen Aufuhrer des Heeres zu er
wahlen. Alle rechtſchaffene Leute dachten, man
mußte den Themiſtokles dazu ernennen: allein, es
gab eine große Anzahl andere, die uber ſeine Ver—
dienſte eiferſuchtig waren und einen andern Mann
vermochten, die Stelle eines Heerfuhrers zu ſuchen.

Themiſtokles wußte, daß dieſer Mann nicht ſo viel
Fahigkeit Krieg zu fuhren hatte, als er, und daß
er uber dieß ein Geizhals war, welcher ſein Vater
land dem Terxes hatte verkaufen konnen. Er ent—
ſchloß ſich alſo, alles mögliche an zu wenden, ihn
zu verhindern, daß er nicht Heerfuhrer wurde, ſon
dern daß man ihn ſelbſt dazu nahnie, welches ihm
leicht zu ſeyn ſchiene. Er both ihm alſo eine gute
Summe Geldes an, wenn er die Befehlshaberſtelle
ausſchluge; und da der andere ſichs gefallen ließ,
ſolche an zu nehmen, ſo wurde Themiſtokles zum
Heerfuhrer ernannt.

Paul.
Geſtehen Sie nur, Herr Hofmeiſter, dieſer

Themiſtokles hatte viel Ehrgeiz; indeſſen dunket
mich doch, daß ſie ihn ſehr lieben.

Jſidor.
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Iſidor.
Seyn Sie nicht ungehalten daruber, Herr

Hofmeiſter; ich habe eben ſo gedacht, wie Paul.
Dieſer Mann iſt Jhr gehatſcheltes Kind, nicht wahr?

Mentor.
Dieſe Beſchuldigung iſt mir recht lieb; ſie wird

mir Gelegenheit geben, Jhnen zwo ſehr wichtige
Lehren zu ertheilen. Die erſte iſt, daß s ein ſehr
gewohnlicher Fehler iſt, gewiſſe Perſonen zu lieben
oder zu haſſen, ohne daß man gute Urſachen dazu
hat. Man entſchuldiget die Fehler derjenigen, wel—
che man ſo liebet; man bemuhet ſich, ſie zu ver—
mindern; zuweilen geht man gar ſo weit, daß man
ihre Fehler in Tugenden verwandeln will. Dage—
gen urtheilet man unbarmherzig von denjenigen,
auf welche man einen Haß geworfen; man ver—
großert ihre Thorheiten; ſie ſelbſt aber ſuchet man
kleiner zu machen; man iſt verdrußlich, wenn es ihnen
glucket; man mochte gern, daß jedermann ſie boſe
fande. NRun iſt es mein Fehler, fur die hiſtori—
ſchen Perſonen eingenommen zu ſeyn, meine Kinder;
indeſſen haben Sie noch nicht Gelegenheit gehabt,
ſolches zu bemerken. Themiſtokles iſt nicht mein
Liebling; ich habe ihn nicht ſehr lieb; ſie werden
andere finden, die meine gehatſchelten Kinder ſeyn

wurden, wie Jſidor ſaget, wenn ich mich nicht
davor in Acht nahme.

Cleon.
und warum haben Sie den Themiſtokles nicht

ſehr lieb, der ſo klug und ſo geſchickt war?

Mentor.
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Mentor.
Jch glaube in der That, daß man in der gan—

zen Geſchichte keinen Mann finden konne, der ſo
ſchone Naturgaben bey ſo vieler Herzhaftigkeit hatte.

Allein, meine Kinder, man gewinnt nicht durch die
Eigenſchaften des Geiſtes meine Freundſchaft; ich
mache kein groß Werk daraus, wofern ſie nicht mit
den Eigenſchaften des Herzens vereiniget ſind. Nun
ſchimmerte Themiſtokles von dieſer Seite eben nicht;
er liebete das Geld gar zu ſehr, und der Geiz iſt
mein Abſcheu; er bekummerte ſich wenig darum, ob
die Sachen, die er ausdachte, gut und gerecht
waren; er gieng ſelnen Weg fort, wenn ſie nur zu
ſeinen Abſichten nutzlich ſeyn konnten.

Pompejus.
Wie kann es ſeyn, daß Themiſtokles das Geld

zu ſehr geliebet? Er gab ja demjenigen, den man
zum Heerfuhrer ernennen wollte, eine große Summe
Geldes, damit er dieſer Ehre entſagen mochte.
Das iſt kein Werk eines Geizigen.

Mentor.
Das kam daher, weil er noch mehr Ehrgeiz,

als Geldgeiz, beſaß. Wir haben den Keim, die
Wurzel aller Leidenſchaften in uns: es iſt aber ſtets
eine darunter die Lieblingsleidenſchaft, welcher die
andern dienen, die ſtets bereit ſind, ſich fur ſie auf
zu opfern. Das zweyte, was ich Sie zu bemerken
bitte, iſt, daß, wenn man auf den erſten Anblick,
von den Handlungen anderer urtheilet, ohne ſie
recht zu kehren und zu wenden, man in Gefahr
ſieht, ſich zu irren und ubel zu urtheilen.

Da
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Da Themiſtokles die Heerfuhrerſtelle ſo zu ſagen
kaufete, ſo that er etwas, was fahig war, ihn
bey denjenigen verachtlich zu machen, die wie Sie,
nach dem Scheine urtheilen. Sie wiſſen, daß
dieſes der Fehier der Athenienſer war. Themiſto—
kles wußte es beſſer, als Sie, und es war ihm
nicht unbekannt, daß ihn jedermann wegen dieſer
That tadeln wurde. Jndeſſen war ſie doch zur Ret—
tung ſeines Vaterlandes unumganglich nothwendig.
Es war keine Ungerechtigkeit dabey, ſolche zu thun;

und daher entſchloß er ſich dazu. Der Ehrgeiz
war ohne Zweifel ſein Bewegungsgrund: es war
aber nicht derjenige Ehrgeiz, weicher andere wun—

ſchen laßt, zu befehlen, wie ſie bald ſehen werden.
Es war die Begierde, Ruhm dadurch zu erlangen,
daß er ſein Vaterland rettete. Wenn ein Chriſt
dergleichen gethan hatte, Gotte zu gehorchen, da
er eine Pflicht erfullete, ſo wurde ich glauben, er

Jatte eine heldenmuthige Tugend ausgeubet; denn
man wurde ihn gewiß des Ehrgeizes beſchuldiget
haben, ſo wie Sie deſſen den Themiſtokles beſchul—
diget haben, und das ſallt der Eigenliebe ſehr
hart.

Dieſer große Mann ermahnete darauf die Grie—
chen, die Stadt zu verlaſſen, da er ihnen begreif—
lich machete, daß nicht die Mauern und die
Hauſer, ſondern die Menſchen, die Republik aus—
macheten.

Cleon.
Themiſtokles hatte Recht; man konnte Athen

wohl wieder aufbauen, wenn die Perſer das Land
verlaſſen hatten: wenn die Menſchen aber getodtet

worden

S
ut
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worden, ſo wurde da weiter kein Mittel geweſen
ſeyn. Brachte man auch Weiber und Kinder mit

zu Schiffe?
Mentor.

Nein, mein Sohn; man ſchickete ſie nebſt den
Alten in eine Stadt, Theben genannt, wo man
ihnen mit groſier Gute begegnete. Es gab gleich—
wohl einige Greiſe, welche in Athen bleiben wollten,
um ſich dem Stahle der Perſer zu geloben, das
heißt, von ihnen getodtet zu werden.

Pompejus.
Ein ſchones Vergnugen! Dieſe Greiſe mußten

narriſch ſeyn.
Mentor.

Nein, mein Sohn; es war eine Gewohnheit
bey den Heiden. Man glaubete, die unterirdi—
ſchen Gotter hatten die Kriege, Hunger und Peſt
gern; weil dabey viele Menſchen ſturben, und die—
ſes die Anzahl ihrer Unterthanen vermehrete. Sie
bemuheten ſich alſo, ſich die unterirdiſchen Gotter
gunſtig zu machen; und ſie glaubeten, wenn ſie
ihnen ein freywilliges Geſchent mit ihrem Leben
brachten, ſo wurden ſie ſolche vermogen, ſich bey
ihren Feinden Unterthanen zu ſuchen. Jn dieſem
Kriege vereinigten ſich alle griechiſche Stadte, ſich
dem Rerxes zu widerſetzen; und eine jede von ihnen
ſchickete Schiffe und Soldaten nach ihrem Vermo—
gen. Wenn man in Griechenland eindringen wollte,
ſo mußte man durch einen ſehr engen Weg zwiſchen
zweyen ſehr hohen und ſehr weit ſich erſtreckenden

Gebirgen. Man nannte dieſen Ort die Thermopy
len;
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len; und es war gleichſam eine große Mauer, wel—
che das Land vertheidigte; denn eine kleine Anzahl
Menſchen, die man in dieſen engen Weg ſtellete,
welchen man ein Defilẽ nennet, konnte ſich wider
eine große Anzahl vertheidigen, wie wir bemerket
haben. Man ſtellete zehn tauſend Griechen dahin,
unter welchen drehhundert Spartaner waren; und
dieſe zehntauſend Mann wurden vom Leomtas,
einem der ſpartaniſchen Konige, angefuhret. Xerxes

erſtaunete ſehr, als er vernahm, daſi ihm die
Griechen den Weg ſtreitig zu machen dachten; denn
er hatte erwartet, daß ſie kommen und ihn um
Barmherzigkeit bitten wurden. Als lihm aber die—
jenigen, die er voraus geſchickt hatte, die Lage der
Derter zu unterſuchen, begreiflich gemacht hatten,
daß es ihm unmoglich ware, den engen Paß mit
Gewalt zu durchdriugen, ſo befand er ſich in einer
großen Verlegenheit. Er verſuchete, den Leonidas
zu gewinnen, und ſchrieb einen großen Brief voller
prachtigen Verſprechungen an ihn, wenn er ſich
unterwerfen wollte. Er ſchloß mit dieſen Worten:
Uebergieb mir deine Waffen. Leonidas ant.
wortete ihm mit dieſem Paar Worten: Komm und
nimm ſie.

Ariſt.Das iſt ein drollichter Brief. Wenn ich an
der Koniges in Perſien Stelle geweſen ware, ſo
hatte mich das grimmig gemacht. Hieß das nicht,
es an Ehrerbiethung gegen ihm ermangeln laſſen.

Wentor.
Da ſehen Sie, was man lakoniſch antworten

nennet. Sie fragen mich, ob das nicht hieße, es

Mentot. VI Cheil. M un
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an Ehrerbiethung gegen den Ferxes ermangeln laſ—
ſen. Er hatte es aber ſelbſt gegen den Leonidas daran

ermangeln laſſen, da er vorausgeſetzet, er wurde
ſo niedertrachtig ſeyn und ſein Vaterland fur Gelb
verrathen. Wir ſind denjenigen keine Ehrerbiethung

ſchuldig, die uns bitten, etwas boſes zu thun,
und die uns Geſchenke anbiethen, uns zu vermogen,
daß wir es thun ſollen. Es iſt gut, ſie gleich auf
das erſte Mal ſo gut zuruck zu weiſen, daß ſie nicht
weiter gereizet werden, wieder zu kommen, und daß

ſie begreifen, wie ſehr wir ſie und ihre Geſchenke
verachten. Wenn alle Griechen wie Leonidas get
ſinnet geweſen waren, ſo wurde Kerxes an dieſem
Orte einen Schimpf davon getragen haben: ein
Mann aus dem Lande aber, welcher ſein Gluck
machen wollte, wies ihm einen Fußſteig uber das
Gebirge, das iſt einen kleinen Weg, welchen man
zu beſetzen vernachlaßiget hatte, und auf welchem er

ſein Heer hinuber gehen ließ.

Paul.
Der abſcheuliche Menſch, welcher fein Vater

land alſo verkaufete! Und was that Leonidas
darauf?

Mentor.
Etwas ſehr außerordentliches. Er ſchickete

alle verbundene Griechen zuruck und behielt nur die
dreyhundert Spartaner, die er zu Mittage ſpeiſen
ließ und ſie zum Abendeſſen beym Pluto in dem un
terirdiſchen Reiche einlud, das heißt, die er auf—
munterte, ſich von den Feinden erſchlagen zu laſſen.
Rachdem er ſich an ihre Spitze geſtellet hatte, ſo

fielen
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fielen ſie als Naſendr auf das Heer des Ferxres
und ſchlugen zur Rechten und Linken um ſich, ohne
ſich darum zu bekummern, wie ſie ihr Leben verthei—
digten. Sie erſchlugen ihrer eine ſo große Menge,;
daß man ſolche auf zwanzigtauſend ſich belaufen

laßt, welches uber ſechzig auf jeden kommen wurde.

Damon.
Sollte wohl ein einziger Menſch ihrer ſechzig er—

tegen können? Das lömmt mir unmoglich vor.

Ariſt.Horen Sie, inein lieber Damon, ich denkez
baß ein Menſch, der ſich nicht ſcheuet, zu ſterben,
uud der ſich initten unter einen Haufen Leute ſturzet,

die ſolches nicht erwarten, viel eher ihrer zwauzig
getodtet oder verwundet hat, als man es wahrge—
nommen. Dieſer Leonidas war ein verwegener
Menſch; denn Sie haben uns geſaget, diejenigen,
welche ſich ſchlagen, ohne daß ſie hoffen konnen, zu
uberwinden, ſind nur unbeſonnene Menſchen, wel
che ihr Leben zur Unzeit aufopfern.

Jſidor.
Allein, Herr Hofmeiſter, weil er doch zehntau

fend Mann hatte; warum ſchickete er ſie zuruck?
Das ſcheint mir eine Thorheit zu ſeyn. Da er mit
ſeinen dreyhundert Mann ſchon ihrer eine große
Anzahl erſchlagen, ſo wurde er eine noch viel große—
re Menge aufgerieben haben, wenn er ſein ganzes
Heer behalten hatte.

Wentor.
Horen Sie inir wohl zu, Ariſt, Paul, und die

andern, vdie ſich zum Kriege beſtimmen; denn Leoni—

M 2 das
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das wird ihnen gute Lehren geben. Ein Menſch,
welcher ſich dem Dienſte ſeines Vaterlandes wied—
met, muß entſchloſſen ſeyn, alles zu thun, ihm zu
dienen, es zu vertheidigen und zu retten. Sein
Leben gehoret nicht mehr ihm, ſondern dem Vater—
lande; und wenn er deſſen Untergang dadurch ver—

hindern kann, daß er mit den Waffen in der
Hand ſtirbt, ſo iſt er verbunden, ſich auf zu opfern.
Das heißt die wahre Herzhaftigkeit, der wahre
Heldenmuth. Weun er vermeidet, ſich zu wagen,
ſo geſchieht es, weil er ſich fur eben dieſes Vater—
land erhalt, welchem er beſſer mit ſeinem Leben, als
mit ſeinem Tode gedienet zu ſeyn glaubet. Begrei

fen Sie das, Ariſt?
Ariſt.

Ja, Herr Hofmeiſter, und daher finde ich, wie
meine Mitſchuler, daß Leonidas ſein Leben zur Un—
zeit aufgeopfert; denn weil Rerxes ſo viele hundert
tauſend Mann hatte, was konnte ihm da der Tod
von hunderttauſend Mann thun? Das war ſo viel
als nichts. Es blieben ihrer noch genug ubrig, die
Griechen zu Boden zu treten, wenn ſie ſich unter
ſtunden, wider ihn zu ſtreiten. Leonidas hatte beſ—

ſer gethan, wenn er ſich nebſt den andern auf das
Meer gefluchtet hatte.

Mentor.
Das war gut fur die Athenienſer: ſo viele an—

dere Stadte aber, die in Griechenland waren, hat—
ten dieſe Partey nicht ergreifen können. Wo wur
den die Weiber und Kinder hingekommen ſeyn?
Außer dem wurde man nicht Schiffe genug gehabt
haben, alle Menſchen ein zu ſchiffen. Alle dieſe

Sladte
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Stadte wurden gezwungen geweſen ſeyn, ſich dem
Ferxes zu unterwerfen, ſonſt wurde ei ſie abgebrannt
haben, nachdem er die Einwohner erwurget hatte.
Man muß auch noch erwagen, daß die großte An—
zahl der Griechen nothwendiger Weiſe bey dem An—
vlicke einer ſo großen Menge Feinde muthlos wer—
den mußte; daß die auf ihre große Anzahl ſtolzen
Perſer ſich vor den Griechen nicht furchten durften,
die nur eine Handvoll Leute in Vergleichung mit ih—

nen waren. Nun ſind im Kriege Leute, die ſich
furchten, ſchon halb geſchlagen. Es war alſo un
umganglich nothwendig, den Griechen zu zeigen,
daß eine ſehr kleine Anzahl Leute eine große Menge
ſchlagen kann, vornehmlich wenn ſie mit Feigherzi—
gen zu thun hat. Man mußte die Perſer in Furcht
jagen; und Leonidas konnte dieſes beydes, welches
allein Griechenland retten konnte, ins Werk richten,
da er ſich mit den dreyhundert Mann. aufopferte.
Er that alſo wohl, daß er es that. Begreifen
Sie das?

Cleon.
Ja, Herr Hofmeiſter. Die Griechen mußten,

da ſie ſahen, daß dreyhundert Mann ihrer eine ſo
große Anzahl erſchlagen hatten, bey ſich ſelbſt ſa
gen: Dieſe Leute ſind zaghaft; wir werden mit ih—
nen ſchon fertig werden. Die Perſer hingegen muß—
ten ſehr in Furcht gerathen und ſagen: Wir haben
mit erſchrecklichen Feinden zu thun, und ungeachtet

unſerer großen Anzahl, muß doch uber die Halfte
unſeres Heeres umkommen. Jch bilde mir ein, daß
dieſe ſo in Furcht gejageten Leute zur Zeit eines

M 3 Trefe
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Treffens mehr bedacht geweſen, zu entfliehen, als
zu fechten. Leonidas hatte alſo Recht: ich begreife
aber nicht, warum er neuntauſend ſiebenhundert
Mann zuruck ſchickete.

Mentor.
Man kann wohl eine, kleine Auzahl Menſchen

gnufopfern, um ſeinen eigenen Truppen Muth zu ma
chen, und die feindlichen zu erſchrecken: man muß
aber nicht ſein eigenes Heer dadurch ſchwachen, daßi
man zehntauſend Mann auf die Schlachtbank, ſo zu
ſagen, ſchicket. Die Soldaten, welche man zuruck
ſchickete, thaten in der Folge große Dienſte. Außer
dem wurde es nicht kluglich geweſen ſeyn, ſie zu ei—

nem Treffen zu fuhren, wovon ſie verſichert ſeyn
konnten, daß ſie nicht daraus zuruck kommen wur—

den. Es brauchete nur eine kleine Anzahl Feig—
herzige, welche durch ihre Flucht die andern hatten
mit fortſchleppen konnen. Alle Griechen, welche
poch gleichwohl ſehr tapfer waren, waren nicht ſo,
wie die Spartaner. Behn dieſen letztern war es
nicht erlqubt, aus dem Treffen zu fliehen, wie ich
Jhnen ſchon geſaget habe. Einer von dieſen drey
hundert Mann fluchtete ſich; und da er wieder nach

Sparta kam, ſo wollten ihn ſeine Aeltern ſelbſt nicht
wieder aufnehmen. Jedermann floh ihn, als wenn er
die Peſt gehabt hatte; man ſagete ihm Schimpfre—

den; mit einem Worte, er ſowohl, als ſeine ganze
Familie, waren uerunehret. Sie ſehen wohl, daß es
eben ſa gut war, zu ſterben, als ein ſolches Leben
zu fuhren. Leonidas war alſo wegen ſeiner Solda—

ten gewiß verſichert, fur die andern aber konnte er
nicht gut ſeyn. Er begieng alſo eine wahrhaftig

helden
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heldenmuthige Handlung, weil ſie nothwendig war,
und man kann ſagen, daß er Griechenland rettete.
Ferxes ſah wohl ein, daß eine ſolche That fahig
ware, ſeine Soldaten kleinmuthig zu machen, und
er ließ bey der Nacht große Gruben graben, die
Leichname derjenigen hinein zu werfen, welche wa—
ren erſchlagen worden. Dieß dienete aber zu nichts;
und die Vorſicht, die er brauchete, ließ vielmehr
glauben, daß die Niederlage noch großer ware, als
ſie wirklich war; ſo wie es auch der Grimm that,
welchen er wider den Leonidas zeigete; denn er that
ſeinem Leichname tauſenderley Unanſtandigkeiten an.

Paul.
Der Niedertrachtige: Mich dunket, wenn ich

qn ſeiner Stelle geweſen ware, ich wurde die Herz—
haftigkeit dieſes ſpartaniſchen Konigs in Ehren ge—
halten haben.

Mentor.
Sie haben Recht, mein Sohn. Eine ſchone

That muß bewundert werden, wenn ſie auch gleich
von einem unſerer Feinde ſeyn ſollte. Die Leiden
ſchaft aber verblendet diejenigen, welche ſich nicht
gewohnet haben, ihren Regungen zu befehlen.
Man entſchuldiget die boſen Handlungen ſeiner
Freunde; man bemuhet ſich, die Verdienſte derjeni.

gen Perſonen zu vermindern, die man haſſet; und
wenn man ſieht, daß dieſes nicht angeht, ſo ge
rath man in eine Art von Wuth. Erinnern Sie
ſich wohl des Bedienten, mein armer Ariſt, auf den
Sie einen Haß geworfen hatten? Sie wollten immer
weinen, als ich ſagete, daß er ſeine Pflicht thate.

Ma4 Ariſt.
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Ariſt.

Das iſt gewiff wahr, Herr Hofmeiſter. Jch
glaube, ich hatte lieber Schlage von einem andern

ausgehalten, als etwas Gutes von der Hand dieſes
armen Burſchen angenommen. Es iſt wahr, im
Grunde meines Herzens empfand ich wohl, daß ich
Unrecht hatte, und daß er ein braver Menſch ware;
endlich ſchamete ich mich wegen meines Haſſes gegen

ihn; ich dachte, wenn er Jhnen einen meiner Fehler
gemeldet hatte, ſo ware ſolches zu meinem Beſten
geſchehen; und ich war recht verdrußlich, da er von
Jhnen zog, und wieder zu ſeinem Vater gieng.

Mentor.
Nun! woher haben Sie denn Jhre Ungerechtig

keit erkannt, und ſich davon gebeſſert. Daher, weil

man Sie von Jhrer Kindheit an gewohnet hat, nach
zu denken, ſich zu ſchamen, wenn Gie eine Unge
rechtigkeit begangen haben. Zerxes aber hatte dieſen
Vortheil nicht gehabt. Als er klein war, und aller—
hand lacherliche Einfalle hatte, ſo gehorchete man
ihm; man wollte nicht, daß ſich ſeine Hofmeiſter
die Freyheit nahmen, ihm zu widerſprechen man
ſagete, er hatte ſtets Recht; und weil man es ihm
ſo vielmals ſagete, ſo glaubete er es endlich. Das
verderbete ihn. Als er vernahm, daß die Athe
nienſer ſich eingeſchiffet hatten, ſo befahl er ſeinen
Schiffen, ſich zu verſammlen; und er hatte deren
eine viel großere Anzahl, als ſeine Feinde. Unter der
Zeit ließ er Athen zerſtören.

Jſidor.
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Jſidor.
Und wozu konnte ihm die groſie Anzahl ſeiner

Schiffe dienen, wenn ſich die Athenienſer entfernet
hatten? Er konnte nicht an ſie kommen.

Mentor.Sie hatten ſich an einen Ort, ESalamis ge—

nannt, ziemlich nahe bey Athen begeben. Dieß
war eine Gegend auf dem Meere, wo ſie, wie zu
Marathon, in einer Art von Meerbuſen ſtunden,
wo man ſie nur von vorn angreifen konnte, und die
Einfahrt war enge. Als die Schiffe der Bundesge—
noſſen verſammlet waren, ſo hielt man einen großen
Kriegesrath, um zu vernehmen, wer den allgeniei—
nen Befehl uber die ganze Flotte haben ſollte. Weil
die Athenienſer fur ſich allein uber die Halfte der
Schiffe hatten, ſo verlangeten ſie, es ſollte Themi—
ſtokles ſeyn; die andern griechiſchen Stadte hingegen

wollten, es ſollte Eurybiades, Konig in Sparta,
zum Admirale ernannt werden; und droheten, ſie
wollten mit ihren Schiffen weggehen, wenn man
ihnen nicht nachgabe. Die Athenienſer, ohne dar
an zu denken, daß alles verloren ſeyn wurde, wenn
eine Spaltung unter ihr kleines Heer kame, waren
im Begriffe, zu den Bundesgenoſſen zu' ſagen, ſie
konnten gehen und man koönnte ihrer uberhoben
ſeyn. Themiſtokles aber vermochte ſie, ihrem Ver—
druſſe kein Gehor zu geben, und ſließ ſichs gefallen,
die Befehlshaberſchaft an den Eurybiades ab zu

treten.

Jſidor.
Brav! Themiſtokles war ein wackerer Mann.

Man ſieht wohl, daß er nicht aus Ehrgeize in Athen

M 5 die
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die Befehlshaberſtelle gekaufet hatte, weil er ſie zu
Salamis abtrat. War dieſer Eurybiades recht herz
haft, Herr Hofmeiſter?

Mentor.
Alle Spartaner waren herzhaft, mein Sohn.

Die bloße Herzhaftigkeit aber machet keinen guten
General, wie Sie ſehen werden. Jch habe Jhnen
geſaget, man hatte den Kriegesrath zuſammen kom
men laſſen; es war die Frage zu entſcheiden, wo
man bleiben wollte. Eurybiades ſagete, man muß
te Salamis verlaſſen, wo die Flotte der Griechen
gleichſam im Gefangniſſe ware. Horen Sie, wie
er urtheilete. Wenn Eerrxes nicht der unwiſſendſte
unter allen Menſchen iſt, ſo ſind wir verloren. Er
darf nur mit uns zu ſchlagen ſuchen; dazu iſt ge—
nug, daß er ſeine Schiffe vor die Einfahrt ſtelle,
Alsdaun werden wir bald dahin gebracht ſeyn, vor
Elende allhier um zu lommen. Wenn er uns ane
greift und wir geſchlagen werden, ſo wird kein Mit—
tel daſeyn, nur ein einziges unſerer Schiffe zu ret
ten. Was denken Sie von des Eurybiades Grun—

den, Jſidor?

Jſidor.
Ich finde ſie ſehr gut, Herr Hofmeiſter. Jch

glaube, Themiſtokles ſey ſehr zufrieden geweſen,
daß er den Eurybiades von dieſer Mepnung geſehen.
Denn mich dunket, Sie haben uns geſaget, er hat
te nur Schiffe bauen laſſen, um darauf ſo lange zu
warten, bis die Perſer wieder weg waren.

Mentor.
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Mentor.
Wenn Darius ſelbſt ſein Heer angefuhret hatte,

ſo wurde vieleicht Themiſtokles des Eurybiades Mey-

nung geweſen ſeyn. Denn Darius war ein großer
Feldhauptmann der fahig war, auf den Gedanken
zu kommen, die Griechen da, wo ſie waren, wie
einen Vogel im Bauer ein zu ſchlieſſen. Aber horen
Sie, was er dem Eurybiades antwortete: Sie ſa—
gen, wenn Ferxes Verſtand hat, ſo wird er uns
einſchließen, und ſich nicht erſt die Muhe geben, mit
uns zu fechten. Man muß aber wohl bedenken, daß
Ferxes den Hochmuth, die Einbildung an die
Stelle der geſunden Vernunft geſetzet hat. Wir
wurden alſo nichts taugliches thun, wenn wir mit
ihm gls mit einem geſchickten Manne umgiengen.

Jch ſage, dieſer Furſt wird glauben, es ſey ihm
ſchimpflich, wenn er mit einer ſo großen Anzahl
Schiffe uns nicht angreife, ſondern mit uber ein—
ander geſchlagenen Armen warten ſollte, bis uns
der Hunger nothiget, aus unſerm Winkel zu gehen,
und mit ihm zu ſchlagen. Seyn, Sie verſichert, er
wird uns angreifen: es wird aber nur eine kleine
Anzahl Schiffe in dieſe enge Fahrt einlaufen konnen.
Weil wir mehr Herz haben, als ſie, ſo werden wir
ſie ſchlagen; ich wollte wohl darauf ſchwaren.
Dieſe halb zertrummerten Schiffe werden ſich unter
des Zerxes Flotte fluchten und daſelbſt die Furcht

hinbringen, die wir ihnen eingejaget haben. Sie
werden wider einander ſtoßen und nur ihrem Schre—
cken Gehoör geben. Alsdann wollen wir alle zuſam—
men auslaufen, und glauben Sie mir auf mein
Wort, fie werden auf nichts weiter denken, als ſich

zu
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zu fluchten. Nun, Jſidor, finden Sie nech, daß
Eurybiaoes Recht hatte?

Jſidor.
Nein, ich verſichere Sie, Herr Hofmeiſter.

Dieſer Themiſtokles ſtudierete den Charakter der Leu

te aus, und errieth dadurch alles, was ſie thun
mußten. Jch denke, Eurybiades habe erkannt,
daß des Themiſtokles Gutachten beſſer war, als
ſeines.

Mentor.
Es giebt nur wenig Leute, mein Sohn, welche

das Herz haben, zu ſagen: Sie haben Recht und
ich Unrecht. Es ſcheint Gegentheiles vielmehr,
man thue ihnen einen Schimpf an, wenn man ih
nen beweiſt, ſie haben ſich geirret. Das ſetzet ſie
in Wuth; und das begegnete dem Eurybiades, wel—
cher ergrimmt daruber war, da er ſah, daß The—
miſtokles beſſere Grunde hatte, als ſeine waren, und

ſeinen Stock aufhub, ihn zu ſchlagen.

Paul.
Da iſt nun Themiſtokles verunehret; wenig

ſtens hat mir Mama oftmals geſaget, daß ein
Menſch, bem man mit einem Stocke gedrohet hat,
deni Uebermuthigen, der ihm alſo begegnet, den
Degen durch den Leib ſtoßen muſſe; und daß nur ein
niedertrachtiger und feiger Menſch ſolches leiden
konne.

Mentor.
Themiſtokles verſtund ſich beſſer auf die Herz

haftigkeit, als Jhre Frau Mama, mein Sohn.
Er war der tapferſte unter den Griechen und hielt

ſich
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ſich nicht dadurch, daß Eurybiades wild und un—
geſittet war, fur verunehret. Er bedachte weislich,
daß unſer Ruhm nur von uns und nicht von der
Ausſchweifung anderer abhangt. Er ſagete alſo zum
Eurybiades: Schlag zu, aber hore; und er fuhr
ruhig in ſeiner Rede fort.

Paul.
Horen Sie, Herr Hofmeiſter, das kommt mir

ſchon vor: ich habe indeſſen doch ein gewiſſes Jch
weis nicht was in mir, welches mir ſaget, ich konn—
te es nicht ſo machen, wie Themiſtokles: jedermann
wurde mich fur feigherzig halten.

Mentor.
Nein, mein Sohn; alle vernuuftige Leute wur—

den Sie hochſchatzen. Horen Sie dasjenige recht
aufmerkſam an, was ich Jhnen ſagen will, meine
Kinder. Als ich Jhnen geſaget habe, die Ehre
habe zu Sparta die Aeltern verbunden, ihre Kinder
in dem Tempel bis aufs Blut geißeln zu laſſen,
und das ſo grauſam, daß ihrter viele auf der
Stelle ſtarben; glauben Sie, daß das die wahre

Ehre war?
Paul.

Jch glaube es nicht, Herr Hofmeiſter; mich
dunket, daß es wider die Natur war?

Mentor.
Und glauben Sie, daß es die wahre Ehre war,

welche die Spartaner vermochte, daß ſie mit dem—
jenigen nicht einmal reden wollten, der ſich aus
dem kleinen Treffen des Leonidas gefluchtet hatte?

Paul.
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Ppaul.

Das ſcheint mir eine ganz andere Sache zu ſeyn?
Dieſer Menſch hatte ſich, wie die andern, anhei—
ſchig gemacht, zu ſterben, um ſein Vaterland zu
retten; und mich dunket, ein guter Soldat ſolle ſtets
bereit ſeyn, zu ſterben, wenn ſolches nothig iſt:
Sein Stand fordert ſolches. Wenn er ein Maul—
held iſt, wenn er ſich furchtet, ſo darf er nur in den
Krieg gehen; denn es iſt zuweilen nothwendig;, ſein
Leben fur ſeinen Konig auf zu opfern.

Mentor.
Sie haben Recht, mein Sohn: GSie ſehen

aus dieſen beyden Beyſpielen, daß es zweyerley
Art Ehre giebt; eine, die gut und recht iſt, und
eine andere, die falſch iſt und gar nichts tauget.
Es kommt nicht auf die Phantaſie der Menſchen
an, zu entſcheiden, ob das oder jenes Feigheit iſt,
ſondern auf die Vernunftz und es giebt gute Re—
gein dazu. Je ſchwerer und zu gleicher Zeit
je nothwendiger eine Handlung iſt, deſto
mehr Gutes verſchaffet ſie den Menſchen,
deſto glorreicher iſt ſie. Dagegen iſt eine
Handlung, welche nur einer einzigen Perſon
ſchaden kann, eine Niedertrachtigkeit; und
je ſchadlicher ſie vielen Menſchen iſt, deſto
ſchandlicher und ſchimpflicher iſt ſe. Was
denken Sie jetzo, Georg, was wurde wohl geſche—
heu ſeyn, wenn Themiſtokles diejenige Art von
Herzhaftigkeit gehabt hatte, welche Pauls Frau
Mutter verlangete, daß er ſie haben ſollte?

Georg
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Georg. JThemiſtokles wurde dem Eurybiades den Degen n

durch den Leib geſtoßen haben. Die Lacedamonier

und die Bundesgenoſfſen wurden ihren Heerfuhrer
haben rachen wollen. Die Athenienſer, welche
lebhaft waren, wurden gedacht haben, Themiſto—
kles hatte nicht Unrecht gehabt, und man mußte
ihn vertheidigen. Dieß wurde ein kleines Gefecht
auf dem Schiffe veranlaſſet haben, in welchem
faſt alle Befehlshaber wurden ſeyn getodtet oder ver—

wundet worden. Wenn die andern Schiffe geſehen
hatten, daß ihre Hauptleute todt waren, ſo wür— J

den ſie ſich vieleicht mit einander geſchlagen haben,
wenigſtens wurde ein jedes auf ſeiner Seite zuruck
gegangen ſeyn, und Kerxes, welcher keine Jeinde

4mehrſzu bekriegen gefunden hatte, wurde Griechenland

ausgeplundert, darinnen gebrennt und geſenget, oder y
wenigſtens die Einwohner zu Sclaven gemacht haben. 9

Mentor. ſuSehen Sie, mein lieber guter Paul, ob die 8.
pl

Art Herzhaftigkeit, welche Sie bey dem Themiſto— 4
kles wunſcheten, eine Tugend geweſen ware. Was J
fur entſetzliche Wirkungen wurde doch dieſe vermeynte 4

uHerzhaftigkeit hervor gebracht haben? Eurybiades
verdienete, wegen ſeiner ubermuthigen Wildheit ge—
zuchtiget zu werden, das iſt gewiß: er wurde auch J
auf eine ſehr empfindliche Art durch des Themiſto— p
kles Gelaſſenheit und Verachtung gezuchtiget. Sie
glauben leicht, daß alle diejenigen, welche da wa—
ren, dachten, Eurybiades hatte Unrecht; daß ſie

S—

ihn verachteten; und daß ſie dafur hielten, ein ſo
jahzorniger Mann verdienete die Stelle nicht, die

tr
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er einnahm. Man that ihm alſo auch den Schimpf
an, daß man ſeinem Gutachten nicht Gehor gab,
ſondern dem Rathe des Themiſtokles folgete.

Pompeqjus.
Sie haben uns nichts vom Ariſtides, dem jun—

gen Manne, geſaget, welcher zu Marathon dem
Miltiades die Befehlshaberſtelle abtrat. War er
etwan todt?

Mentor.
Nein, mein Sohn. Er that auch zu Salamis

eine ſchne That. Damit ſie ſolche aber recht ver—
ſtehen, ſo muß ich Jhnen eine Anmerkung machen,

Es gab in der Stadt Athen ſtets zwo Parteyen,
namlich der Reichen und Edlen ihre und der Armen
ihre; und gemeiniglich waren ſie ſtets eine wider

1 die andere im Streite. Jch glaube, Themiſtokles hielt
die Partey des Volkes, und Ariſtides der Edlen

I Feinde; und es durfte der eine nur eine Sache
h

l ihre. Sie waren alſo ſtets einander entgegen und
ſn den vortragen, ſo widerſetzete ſich ihr der andere. Bey

J

ſſt dieſer Gelegenheit ſetzete ſich Ariſtibes, der nicht
jn mit auf dem Schiffe war, ſehr der Gefahr aus.

J

Denn als er eine kleine Barke beſtiegen hatte, ſo
J fuhr er mitten durch das feindliche Heer; und ida
if er zum Themiſtokles gekonmen war, ſo ſagete er

ſi.J zu ihm: „Wir muſſen in dieſem Augenblicke unſern
J

„Haß und unſere Zankereyen vergeſſen und ſie beyE „Seite ſetzen; wir wollen ſie wieder vornehmen,

i

inx' „wenn der Friede geſchloſſen ſeyn wird; gegenwar—
„tig muſſen wir nur darauf denken, wie wir Grie—
„chenland retten wollen; du, indem du die Pflichten
„eines Heerfuhrers recht erfulleſt, und ich, indem

Ilt „lch
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„ich dir gehorche und mit meinem Arme und meinen
Rathſchlagen helfe.“

Pompejus.
Warum waren aber dieſe beyden Partepen in

einer und eben derſelben Stadt? Warum haſſeten
zween Manner von Verdienſten, wie dieſe hier,
einander?

Mentor.Ein geſchickter Mann, welcher die Geſchichte

geſchrieben hat, giebt vor, es ſey den Republiken vor
theilhaft, wenn ſie alſo getheilet ſind. Er behauptet,
ein republikaniſcher Staat ſeh wie eine Wage, wo
die beyden Schalen gleich ſeyn muſſen. Die Edel—.
leute waren gleichſam die Gewichte in der einen die—
ſer Schale, und das Volk das in der andern. Wenn
die beyden Schalen einander gleich ſtehen, ſo ſaget
man, ſie ſeyn im Gleichgewichte; und um dieſes
Gleichgewicht zu erhalten, widerſprachen diejenigen,
die an der Spitze dieſer beyden Parteyen waten, ein
ander beſtandig. Sie konnten einander hochſchatzen,

ja ſogar im Grunde des Herzens einander lieben,
wiewohl dieſe Freundſchaft ſehr ſchwer iſt; denn
das Herz wird erbittert, wie Sie wohl wiſſen, wenn
man einander, auch nur in Kleinigkeiten, zuwi—
der iſt.

Cleon.
Eind Sie der Meynung dieſes geſchickten Man—

nes, Herr Hofmeiſter? Glauben Sie, daß die
Streitigkeiten den Athenienſern Gutes thaten?

Mentor.
Sie muſſen mich nicht um meine Meynung dar—

uber befragen, mein Schatz; ich bin parteyiſch, das

Mentor. VI Theil. N iſt,
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iſt, ich liebe die Republiken nicht. Wenn man nun
eine Sache nicht liebet, ſo wiſſen Sie wohl, daß
man nicht im Stande iſt, gut davon zu urtheilen.
Wir wollen nach dem mediſchen Kriege davon reden;
und Sie werden mir meinen Proceß machen, wenn
ich Unrecht habe.

Themiſtokles bedienete ſich, auf Anrathen des
Ariſtides, einer im Kriege ſehr gewohnlichen Betru
gerey. Er ſchickete einen vertrauten Menſchen in
einer Barke aus, und befahl ihm, ſich von den
Feinden ergreifen zu laſſen. Man fuhrete dieſen
Menſchen vor den Zerxes, der ihn fragete, was in
dem Heere der Griechen vorgienge. Dieſer Menſch
machete viele Umſtande ehe er antworten wollte;
und es geſchah nicht eher, als bis man ihm gedbro—
het hatte, man wollte ihn auf die Folter legen, das
iſt, maun wollte ihm viele Marter anthun. Er ſa—
gete alſo zu dem Könige in Perſien, der Heerfuhrer
der Griechen wollte aus dem Orte herausgehen, wo
er ware und ſeine Flotte in die frehe See fuhren.
Darauf befahl ZTerxes, welcher befurchtete, er moch—
te die Griechen ſo zu ſagen aus ſeinen Handen entwi
ſchen ſehen, ſeine Schiffe ſollten anrucken und die
Flotte der Feinde angreifen.

Paul.
Jch weis nicht, ob ich Unrecht habe, Herr

Hofmeiſter, mir gefallt dieſe That aber nicht; es
war eine Verratherey, eine Luge.

Mentor.
Geſchickte Leute ſagen nein, mein Sohn; und

horen Sie, wie ſie urtheilen. Man hat ſich im
Kriege
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Kriege verglichen, alles zu thun, was man kann,
einander zu betriegen; es iſt alſo keine Verrathereh.
Wenn zween Heefuhrer einander verſprachen, ehe ſie
den Krieg wider einander anfiengen, ſie wollten ein—

ander nicht an zu fuhren ſuchen; ſie wollten ganz
offenbar und nicht mit Liſt handeln, ſo wurde der—
jenige, welcher dieſes Verſprechen nicht hielte. eine
Verratherey begehen: ſo aber geſchieht ganz das
Gegentheil. Gie wiſſen auf beyden Seiten, daß
man im Kriege nur einander an zu fuhren ſuchet;
ihre Pflicht iſt es, ſich vor zu ſehen; es iſt alſo kei—
ne Verratherey. Was die kuge anbetrifft, ſo wur—
de es ſchwer ſeyn, zu ſagen, daß es keine ſey. Jn—
deſſen ſaget man es doch auch, und horen Sie die
Urſache davon. Es machet jemand eine Geſchichte
in ſeinem Kopfe und giebt ſie heraus. Diejenigen,
welche die Welt kennen, wiſſen wohl, daß dieſte Ge

ſchichte nicht wahr iſt, daß ſie ein Roman iſt: es
giebt aber eine große Anzahl Leute, welche das nicht
wiſſen, und welche glauben, der Roman, den ſie le
ſen, ſey eine wahre Geſchichte. Dieſe Leute wer—
den hintergangen, und gleichwohl iſt derjenige, wel—
cher dieſen Roman geſchrieben hat, kein Lugner, ob
er gleich dieſen Roman gemacht hat, und er dieſe

Fabel mit dem wahrſcheinlichſten Anſehen vortragt,
weil man ſich verglichen hat, daß es erlaubt ſey,
Fabeln nud Romane zu machen. Diejenigen, wel
che ſie fur wahr halten und hintergangen werden,
haben Unrecht, und nicht derjenige, welcher ſie
ſchreibt. Man hat ſich auch verglichen, daß man
im Kriege Romanen und Fabeln machet, das iſt,
falſche Nachrichten und Zeitungen vorbringt und

N 2 aus.
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ausſtreuet, um die Feinde an zu fuhren; es iſt ih
re Schuldigkeit, ſich dawider vor. zu ſehen.

Paul.
Es mag ſeyn. Dem allen ungeachtet, was Sie

da ſagen, Herr Hofmeiſter, iſt doch ein gewiſſes
Jch weis nicht was in mir, welches mir ſaget,
das ſey nicht Recht, und welches mir verbiethen wur—
de, dieſe Art von Lugen zu begehen, die mir haßlich

vorkommt.

Mentor.
Jch habe, wie Sie, dieſes Ich weis nicht

was, mein Sohn; und ich glaube, es ſey im
Grunde des Herzens aller Menſchen; denn Gott
hat eine ſo große Hochachtung fur die Wahrheit
hinein gegraben, daß dasjenige, was den Lugen
ahnlich kommt, allezeit haßllich und ekelhaft iſt.
Es iſt einem Heerfuhrer erlaubet, dasjenige ſeinen
Feinden zu verbergen, was er Luſt zu thun hat,
Truppen auf die rechte Seite zu ſchicken, wenn er
auf der linken angreifen will; mit einem Worte, ſich
Kriegesranke zu bedienen: ich glaube aber nicht,
daß es recht ſey, ausdrucklich etwas falſches zu ſa
gen und es als wahr zu verſichern. Wenn ſich die
Feinde irren, ſo iſt man nicht verbunden, es ihnen
zu melden. Jndeſſen haben doch große Manner dem
Themiſtokles nachgeahmet. Dieß iſt ein ſehr kutz-
lichter Punkt, mein Sohn; und wenn Sie jemals
General werden, ſo werden Sie unterſuchen muſſen,
wie weit man Kriegesranke brauchen konne, die er—
laubt ſind, damit man fich nicht bis zum Lugen
hinunter laſſe, welches ſtets etwas Boſes iſt, es ſey
bey welcher Gelegenheit es wolle.

Paul.
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Paul.
Geben Sie uns ein Beyſpiel von erlaubten Krie—

gesranken, damit ich ſolche kennen lerne, Herr Hof—

meiſter.

Mentor.
Geſetzt, Themiſtokles hatte im Angeſichte der

Feinde die Loſung aegeben, von Salamis ab zu ge—
hen, ſo ware er nicht verbunden geweſen, dem
Xerxes zu melden, es ware ſein Ernſt nicht, daß er
dieſen Ort verlaſſen wollte. Das Heer kann an ei—
nem Orte ſtehen, welcher nicht bequem iſt; oder es

iſt auch zu ſchwach, ein Treffen zu liefer. Der
General wollte ſich gern bey der Nacht zuruck zie—
hen: er furchtet ſich aber, die Feinde mochten ihm
nach ſetzen. Was thut er? Er laßt vor den Zelten
der Soldaten Feuer anzunden, ein Paar Dutzend
Leute mit Trommelſchlagern zuruck bleiben, und be—
fiehlt ihnen, bald an dem einen, bald an dem an
dern Orte die Trommel zu ruhren. Die Feinde,
welche dieſe Feuer ſehen, welche dieſes Gerauſch ho—

ren, glauben, das ganze Heer ſey noch an dem
Orte, wo es geweſen. Gar nicht; es marſchieret
unter der Zeit fort; und wenn es ſchon einen guten
Marſch gethan hat, ſo fluchten ſich auch diejenigen,
welche in dem Lager geblieben waren. Das iſt eine
ſehr erlaubte Kriegesliſt; und es giebt deren noch
eine große Anzahl andere.

Ferxes ließ ſich an einem erhabenen Orte einen
Thron aufrichten, die Schlacht mit an zu ſehen,
und man lieferte das Treffen. Alles, was Themi—
ſtokles gemuthmaßet hatte, geſchah; und die Per

N3 ſer

taν
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i ſer waren verbunden, ſich zu fluchten, nachdem ſle
eine große Anzahl Schiffe verloren hatten.

Es befand ſich bey dem Heere des Rerxes eine
Konigiun, Namens Artemiſia. Jhr Konigreich, wel.
cher Carien hieß, lag in Klein-Aſien, und ſie fuh—

rete ſelbſt die Schiffe an, welche ſie dem Konige in
Perſien geſtellet hatte. Dieſe Prinzeſſinn wußte
beſſer Krieg zu fuhren, als Rerxes. Sie hatte ihm
gerathen, die Schlacht unicht zu liefern, ſondern die

pe

J Griechen ein zu ſchließen. Es bleibt aber niemand
J ſo ſehr auf ſeinem Kopfe, als ein Thor und ein Un—
dn wiſſender; er weis weder eine gute Partey zu ergrei—D
ij fen, noch einem guten Nathe zu folgen. Dieſe
uel

Prinzeſſinn focht mit vieler Herzhaftigkeit; und da
ſie ſah, daß die Schlacht verloren war, ſo bedie—
nete ſie ſich einer Kriegesliſt, ſich zu retten. Die9 Griechen hatten das Schiff wohl bemerket, auf wel

J chem ſie war, weil man darinnen mit mehr Starke
ſi ſiritt, als auf den andern; ſie wollten es alſo weg
J nehmen, und es rucketen dazu viele Schiffe an.

Artemiſia, welche dieſes merlete, wandte ſich gegen
cines von des Zerxes Schiffen und griff es an. Da
diejenigen, welche auf ſie zukamen, ſolches ſahen,

z ſo dachten ſie, dieß Schiff gehorete ihren Freunden,
weil es wider die Perfer ſtritt; ſie wandten ſich alſo
auf eine andere Seite, und ließen ihr Zeit, ſich zu
fluchten.

Ariſt.
Das iſt eine geſchickte Frau. Jſt es eben die

jenige, welche ihrem Gemahle Mauſolus ein ſo ſcho—

nes Grab hatte bauen laſſen, wovon ich in dem
Magazine fur Kinder geleſen habe?

Mentor.
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Mentor.
Gelehrte Leute ſagen nein, mein Sohn. Da

Rerres ſah, daß die Schlacht verloren war, ſo
fluchtete er ſich; und er war in ſolcher Furcht, daß
er bald darnach in einem elenden Fiſcherkahne wieder

nach Aſien gieng.

Jſidor. 5

Alle ſeine Soldaten aber waren in dieſer
Schlacht doch nicht getodtet worden; er mußte ihrer

noch viel mehr ubrig haben, als die Griechen.

Wentor.
Jch bin verſichert, es waren ihrer noch uber

zwanzig Perſer gegen einen Griechen. Die Furcht
aber benimmt einem die Kraft, zu urtheilen, wie ich
Gie ſchon habe bemerken laſſen; und die Feighetzi—
gen werden ſtets uberwunden, weil die Furcht ſie
antreibt, zu fliehen, ohne ihnen die nothige Frey—
htit des Geiſtes zu laſſen, zu ſehen, daß ſie ſich
noch vertheidigen konnten. Keryxes, welcher der
großte Poltron von der Welt war, ſetzete ſich, an

Etatt ſeine Schiffe zu verſammlen, in die Gefahr,
gefangen zu werden, da er ſich auf einem elenden
Fahrzeuge fluchtete, welches man leicht hatte weg.

nehmen konnen. Jſt es nicht wahr, Paul, Sie
verachten dieſen Konig in Perſien ſehr?

Haul.
Ja, Herr Hofmeiſter; er verdienete nicht, Ko.

nig zu ſeyn. Hat man wohl jemals einen General
oder Feldherrn wahrend der Schlacht auf einem
Throne ſitzen ſehen?

N4 Pom
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Pompeſjus.

Aber, mein lieber Paul, die Furcht kommt wi—

der unſern Willen. Kann man wohl einen Men—
ſchen wegen etwas verachten, das er nicht mit Wil—

len thut? Das kommt mir unbillig vor. Ueber
dieſes ſo hat uns der Herr Hofmeiſter geſaget, ein
Feldherr folle ſich nicht zur Unzeit der Gefahr aus
ſetzen. Jarxes that es vieleicht aus Klugheit. Jch
liebe ihn deswegen eben nicht: allein, ich wurde es
ſo, wie er gemacht haben, wenn ich an ſeiner Gtelle
geweſen ware.

Wentor.
Nein, mein Sohn; Sie wurden keinen Krieg

gefuhret haben, wenn Sie erkannt hatten, daß Sie
nicht die noöthige Herzhaftigkeit dazu beſaßen.
Nichts wurde Sie dazu verbunden haben; man
durfte nur die Griechen bey ſich in Ruhe laſſen.

Paul.
Das wurde ſehr hart geweſen ſeyn, Herr Hof

meiſter. Hatten Sie nicht den Darius beleidiget?
Sollte ſein Sohn nicht ſuchen, die Griechen zu be—
ſtrafen, welche Sardes abgebraunt und ſeine Ge
ſandten gemishandelt hatte, ſo wurde man geſaget
haben, es geſchahe aus Zaghaftigkeit.

Ariſt.
Jch denke, wie Paul, Herr Hofmeiſter; nichts

machet mir mehr Verdruß, als wenn ich nachgeben
ſoll, vornehmlich wenn ich Recht zu haben glaube;
und mich dunket, wenn ich an des Rerxes Stelle
geweſen ware, ſo wurde die Furcht, ich mochte die
Schande haben, daß ich nicht meinen Zweck errei
chete, mir Herz gegeben haben.

Mentor.
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Mentor.
Bemerken Sie doch, meine Kinder, wie ge—

ſchickt wir ſind, unſerer Lieblingsleidenſchaft das
Wort zu reden. Pompejus, der von Natur furcht-
ſam iſt, wollte gern eine Handlung entſchuldigen,
die er thun wurde, wenn er in des Ferxes Falle
ware, und ſuchet, ſich zu uberreden, daß es kein
Laſter der Zaghaftigkeit, ſondern eine Handlung der J

Klugheit ſeyn wurde. Paul, welcher ehrgeizig iſt,
wollte gern glauben, daß Darius und Ferxes nicht
aus Ehrgeize Krieg wider die Griechen fuhreten,
ſondern aus Gerechtigkeit und um Leute zu beſtra J
fen, die ihn beleidiget hatten. Endlich ſo geſteht z1
Ariſt aufrichtig, daß der ſtolze Eigenſinn ſeine herr— D
ſchende Leidenſchaft iſt, und daß er, um dieſer Lei— u

1
denſchaft zu gehorchen, eine andere uberſteigen wur—

zn.
be. Sie ſehen, meine Kinder, daß die Leidenſchaft u ei

Jhnen die Wahrheit verhehlet. yr
Pompejus. lnrHaben Sie denn die Gutigkeit, Herr Hofmei— J

ſter und ſagen uns, wie man hatte denken muſſen, J
wenn man bey dieſer Gelegenheit hatte richtig den JJ,

ken wollen. 7
Mentor.

Jch habe Jhnen geſaget, mein Sohn, ein
Heerfuhrer ſolle ſich nicht zur Unzeit und auf eine
unſchickliche Art der Gefahr ausſetzen; und ich wie—

derhole es Jhnen noch: ich ſage aber nicht, daß er
ſich ganz und gar nicht der Gefahr ausſetzen ſolle.
Ein Soldat ficht nicht mit gutem Herzen, wenn er
ſieht, daß ſich ſeine Anfuhrer an einem ſichern Orte

N5 und
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und in der Ferne aufhalt. Er muß an ſeiner Stelle
fechten, aber nicht ſo, wie ein bloßer Offieier thun
wurde, der ſich ſchon bey gewiſſen Gelegenheiten ein

wenig mehr der Gefahr ausſctzen kann.

Damon.
Jch begreife das nicht recht, Herr Hofmeiſter,

haben Sie doch die Gute und erklaren uns, was
dieſes fur Gelegenheiten ſind.

Mentor.
Man will wiſſen, in was fur einem Stande

das Heer des Feindes iſt, und man ſchicket viele
Soldaten nach der Seite, wo es ſteht. Dieſe
heißen ein Detaſchement. An der Spitze dieſer
Soldaten iſt ein Officier, und der ſetzet ſich in einem
Lande, wo Hinterhalte ſeyn konnen, der Gefahr
aus. Es wurde ſich fur einen General nicht
ſchicken, an der Spitze dieſes Detaſchements aus
zu gehen; er wurde ſich der Gefahr zur Unzeit aus—
ſetzen; und ein romiſcher Felbbherr, Namens Mar—
cellus, hat allen ſeinen Ruhm verloren, weil er
bey einer ſolchen Gelegenheit umgekommen; man
ſaget, er ſey unbeſonnen geſtorben. Jch ſetze aber,
ein General wird in einer Schlacht gewahr, daß
ſich ſeine Soldaten furchten, daß ſie fliehen wollen,
daß alles verzweifelt, daß er dieſe Schlacht verlie—
ren werde: alsdann kann und ſoll er das Aeußerſte
anwenden, wenn er noch Hoffnung hat, daß ſol—
ches werde glucken konnen; er ſoll ſich an die
Spitze der muthigſten und entſchloſſenſten Leute ſtel—
len, auf den Feind losgehen und die Truppen auf—
muntern, ihm zu folgen. Gemeiniglich ſchamen

ſich
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ſich die zaghafteſten Maulhelden, ihren General zu
verlaſſen; ſeine Herzhaftigkeit friſchet ihren Muth
an, und giebt ihm oft den Sieg. Vieleicht wur—
den die Perſer geſieget haben, wenn ſie ihren Koö—
nig in dieſer Schlacht hatten commandieren ſehen;
ich ſage vieleicht; denn ſite waren feigherzig und
zeigeten in der Folge nicht mehr Herz zu Lande, als
zu Waſſer. Denn da Xerxes ein großes Heer in
Europa gelaſſen hatte, als er wieder nach Aſien zu—
ruck gieng, ſo wurde es geſchlagen und genothiget,
ſo gut wieder uber das Meer zuruck zu gehen, als
ſein Herr. So verließen die Perſer Europa, wo—
hin ſie nachher nicht wieder kamen.

Paul.
Jch bin recht vergnugt; ich wurde ſehr verdruß—

lich geweſen ſeyn, wenn die Perſer bey den Grie.
chen geblieben waren. Dieſe ſind brave Leute, da
hingegen die Perſer feige Schurken waren, wie Sie

ſehr wohl ſagen.
Damon.

Warum ſagen Sie ihnen aber Schimpfworte,
mein lieber Paul? Sie haben Jhnen ja nichts zu
Leide gethan.

entor.Man muß ihm dieſes Schimpfwort zu Gute
halten, mein Sohn; er ſagete es nicht mit Willen.
Paul hat Herz und kann ſich nicht enthalten, die
Zaghaften zu verachten. Dieſe Empfindung iſt in
ſeinem Herzen wider ſeinen Willen. Und bemerken
Sie, meine Kinder, daß Sie alle dieſe Empfin—
dung der Verachtung gegen die Boſen haben, ohne
daß ſie ſolche fortſchaffen konnen.

Damon.
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Damon.

Das iſt wahr, Herr Hofmeiſter: man kann
aber wohl kein Herz haben und doch nicht boſe ſeyn.
Jch bin nicht kuhn, Pompejus auch nicht; indeſſen
bin ich doch auch nicht boſe; und ich finde, daß
Paul Unrecht hat, wenn er mich deswegen
verachtet.

Mentor.
Man' kann Sie wegen Jhrer Furchtſamkeit nicht

verachten, mein Sohn; weil Sie nicht verbunden
ſind, die noöthige Herzhaftigkeit zu haben, um in
den Krieg zu gehen. Sie ſind kein Soldat und
wollen auch keiner werden. Wenn Jhnen aber, un
geachtet Jhrer Furchtſamkeit, die Grille einkame, in
den Krieg zu ziehen, ſo mußten Sie ſich entwedet
entſchließen, Jhrer Furchtſamkeit zu entſagen, oder
verachtet zu werden. Denn ein jeder Menſch iſt
verachtlich, wenn er die Pflichten ſeines Standes
nicht erfullet, weil ihn das ſtrafbar machet.

Georg.
Vieleicht bin ich zerſtreut geweſen: ich begreife

das aber nicht, was Sie da ſagen, Herr
Hofmeiſter.

Mentor.
Gleichwohl iſt es von großer Wicchtigkeit.

Horen Sie mir alſo wohl zu, meine lieben Kinder.
Es giebt Tugenden, Eigenſchaften, die allen Men—
ſchen unumganglich nothig ſind; und diejenigen,
welche ſie nicht haben, ſind allezeit boſe und ver—
achtiich. Dieſe Tugenden ſind die Liebe zur Ge—
rechtigkeit, zur Wahrheit, die Erkenntlichkeit gegen

dieje
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diejenigen, die uns Gutes thun, die Sittſamkeit,
die Maßigkeit, das iſt die Tugend, welche verhin—
dert, gar zu viel zu eſſen, ſich ubermaßig zu ver—
gnugen, und viele andere. Alle Menſchen ohne
Ausnahme ſind verbunden, dieſe Tugenden zu ha—
ben, ſie mogen nun Edle oder Unedle, Arme oder
Reiche ſeyn. Nach dieſen giebt es Eigenſchaften,
die an ſich gleichgultig, aber Perſonen von einem
gewiſſen Stande nothwendig ſind, welche Tugen—
den fur ſie werden, deren ſie nicht entbehren konn—

ten, wenn ſie nicht ſtraf bar und folglich verachtlich
werden wollten. Verſtehen Sie mich, Jſidor?

Tſidor.J.

Ein wenig, Herr Hofmeiſter. Es iſt nicht
nothwendig, dieß oder jenes zu ſeyn: aber
o ich kann es nicht ſagen, was ich im Sinne habe.

Mentor.
Jch ſehe, daß Sie anfangen, mich zu begrei—

fen. Es iſt nicht nothwendig, ein Soldat zu wer
den, damit man hochgeſchatzet werde. Wenn man

aber ein Soldat ſeyn will, ſo muß man Herz ha—
ben. Dieß iſt eine Tugend, eine Eigenſchaft, deren
man in dieſem Zuſtande nicht Umgang haben kann;
weil man ohne ſie ſeine Pflicht nicht erfullen kann,
und man verdienet, verachtet zu werden, wenn man

ſie nicht erfullet. Derjenige alſo, der in den Krieg
gehen will, muß ſich prufen, ob er Herz genug
hat, den Tod und die Unbequemlichkeiten dieſes
Standes nicht zu ſcheuen; und wenn er merket,
daß er ſolches nicht hat, ſo muß er einen andern

Stand ergreifen.
Man
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Man kann ein ſehr rechtſchaffener Mann ſeyn,

ohne ein Richter, ein Arzt, ein Sachwalter zu ſeyn.
Entſchließt man ſich aber, ſolches zu ſeyn, ſo
muß man erſt gelehrt werden. Man muß alſo ſein
ganzes Lebenlang viel ſtudieren; man muß auch
das Herz haben, den Vergnugungen, den Luſtbar—
keiten zu entſagenz denn man hat ſein ganzes Leben

lang nicht zu viel Zeit, zu ſtudieren, und ſich in
den Stand zu ſetzen, Gerechtigkeit zu erweiſen, die
Unſchuldigen zu vertheidigen, die Kranken zu curie—

ren. Die Faulen alſo, welche nicht gern ſtudieren
wollen; diejenigen, welchen der liebe Gott keine
naturliche Gaben gegeben; diejenigen, welche eine
ſo ſchlechte Geſundheit haben, daß ſie nicht recht
fleißig ſeyn konnen; diejenigen, welche viele Beſu—

che abſtatten, Zeit vertreibende Bucher leſen, aufs
Land gehen und ſich mit ihren Freunden vergnugen
wollen; alle dieſe Leute muſſen nicht daran denken,
dieſe Stande zu erwahlen; ſie wurden die Pflichten
derſelben nicht erfullen konnen, und daher veracht
lich ſeyn.

Pompejus.
Daher will ich ein Prieſter werden, Herr Hof—

meiſter; ich liebe die andern Stande nicht, weil ich
nicht die dazu nothigen Gaben habe. Wenn man
hingegen ein Prieſter werden will, ſo darf man nur
Gott ſehr lieben, welches nicht ſchwer iſt.

Wentor.
Das iſt zwar die Hauptpflicht, mein Sohn: ab

lein, wenn man Gott ſehr liebet, ſo ſuchet man ſei
nen Ruhm dadurch zu befordern, daß man dem

Nach
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Rachſten dienet; und damit man ſich in den Stand
ſetze, dem Nachſten zu dienen, ſo ſtudieret man,
wie Sie es thun; denn ich habe mich uber Jhren
Fleiß nicht zu beklagen. Jetzo, meine lieben Kin—
der, iſt nun, um dasjenige zu Ende zu bringen,
was den mediſchen Krieg anbetrifft, nichts mehr
ubrig, als daß ich Jhnen die Abſchilderung zweener
Manner mache, welche darinnen ammeiſten geſchim—

Jmert haben. Jch werde mit dem Themiſtokles an—
fangen und mit dem Ariſtides aufhoren; ich melde
Jhnen im Voraus, dieſer letzie iſt mein Liebling. 9

Des Themiſtolles herrſchende Leidenſchaft war
J

der Ehrgeiz. Nach der Schlacht bey Marathon wur—

ches ihn marterte. Da ihn ſeine Freunde befrageten, if.
de man gewahr, daß er etwas im Kopfe hatte, wel—

was es ware, ſo antwortete er ihnent der Ruhm,
i

itwelchen Miltlades in dieſer Schlacht erworben hatte,
4.verfolgete ihn ſo gar im Schlafe; und er wurde kei— be

ne Ruhe eher haben, als bis er eben ſo ſchone Tha r
ten gethan hatte, als er. J

Paul. SThemiſtokles war alſo neidiſch? Das iſt etwas i
ſehr niederttachtiges fur einen ſo großen Mann. J

WMentor. 4

Ueber die ſchonen Thaten verdrußlich ſeyn, die
ein anderer thut, das iſt Reid, Eiferſucht, und
wie Sie ſehr wohl ſagen, die Leidenſchaft einer nie—
dertrachtigen Seele. Eifrig wunſchen, eben ſo ſchö—

ne Thaten zu thun, und ſie noch zu ubertreffen,
1

wenn es moglich ware, das iſt keine Eiferſucht, ſur

noch viel weniger Reid, ſondern man nennet es J
n

Rach- 9
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Nacheiferung. Wenn Sie keine Chriſten waren,
meine Kinder, ſo wurde ich Jhnen ſagen, daß diefß
etwas ſehr gutes ſey; denn das treibt an, ein großer
Mann zu werden. Wenn es uns aber erlaubet iſt,
Nacheiferung zu haben, ſo muß es mit mehrerm
Verſtaude ſeyn, als bey den Heiden. Sagen Sie
mir, Paul, wenn der Konig die Furſten und die
großen Herren des Hofes hieher kamen, und Sie
das, was Sie gelernet hatten, wiederholen horeten,
wem wollten Sie wohl am liebſten gefallen, entwe
der dieſen Leuten von Stande oder ihren Lakeyen,
die hinter ihnen ſtunden?

Paul.
Jch wurde nicht an die Bedienten denken, ich

verſichere Sie; ich wurde nur mit der Begierde be
ſchafftiget. ſeyn, dem Konige zu gefallen.

Mentor.Das vermuthete ich wohl, mein Sohn; man

mußte ein Narr ſeyn, wenn ich anders denken woll—
te. Der Herr der Konige, Gott, will gern auf den
Fortgang Jhrer Wiſſenſchaften Acht haben, die Sie
ihm zu gefallen lernen, und auch auf die Handlungen,
die Sie auf das Vollkommenſte aus zu uben ſich be
ſtreben. Es wurde eine viel großere Thorheit ſeyn,
wenn Sie es thaten, den Menſchen zu gefallen, als
wenn Sie den Konig vergaßen und nur an die Be
dienten dachten. Man muß dieſe Niedertrachtigkeit
nicht begehen, wie es die Heiden thaten, die ſich nur
unter ſchwachen und elenden Geſchopfen, wie ſie, her—

vor zu thun ſucheten. Wenn Sie Jhre Handlungen
nur Gottes wegen thun, ſo haben Sie ebin ſo viele

Nach
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Nacheiferung, als Themiſtokles; das wird Sie ſich
recht anſirengen laſſen, es beſſer zu machen, als al—
le Jhre Mitſchuler, nicht um ſie zu erniedrigen, und
Sich uber ſie zu ſetzen, ſondern um dem großen Ko—
nige, der Acht auf Sie hat, deſto mehr zu gefallen,
und Sie in den Stand zu ſetzen, daß Sie die Pflich—
ten des Standes deſto beſſer erfullen, zu dem er Sie
beſtimmet. Das iſt die Nacheiferung eines Chriſten,
die allein vernunftig iſt. Da hingegen Themiſto—
kles und diejenigen, die ſeinem Beyſpiele folgen, nur
Rauch erhaſchen, welcher bald verſchwindet, wie
Sie ſehen werden.

Es war die Gewohnheit bey den Griechen, nach
einer Schlacht, denjenigen an zu zeigen, welcher die
Krone wegen der Herzhaftigkeit verdienete, und wer
nach ihm des zweyten Preiſes wurdig war. Ein je—
der ſchrieb die Namen dieſer beyden Perſonen auf
ein Papier; darauf gab man ſie den Richtern, wel—
che die Zettel eroffneten, und die Kronen demjenigen

gaben, welcher die meiſten Stimmen hatte. Alle
griechiſche Befehlshaber nannten ſich ſelbſt zu dem
erſten Preiſe, und gaben alle dem Themiſtokles den

zweyten. Er hatte alſo alle Stimmen und die an—
dern hatten ein jeder nur eine.

Jſidor.War es aber moglich, Herr Hofmeiſter, daß

dieſe Leute die Kuhnheit hatten, ſich mit dem The—
miſtokles zu vergleichen, und ſich ſo gar uber ihn
zu ſetzen? Das kommt mir ausſchweifend vor.

Wentor.
Und dieſe Ausſchweifung geſchieht alle Tage.

Gehen Sie in ſich ſelbſt, Jſidor. Wollten Sie wohl

Mentor. VI Theil. O Jhr
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Jhr Geſicht und Jhre ganze Perſon gegen Jhrer
Spielgeſellen ihre vertauſchen?

Jſidor.
Jch will Jhnen die Wahrheit ſagen, Herr Hof—

meiſter. Jedermann ſaget, ich ſey nichtſchon:
weun ich mich indeſſen in dem Spiegel beſehe, ſo
finde ich mich eben ſo ſchon, als dieſe Herren, und
ich liebe mein Geſicht eben ſehr, als ihres.

ß Mentor.Sie haben im Grunde Recht; denn es iſt eine
J Thorheit, vornehmlich bey eiuer Mannsperſon, wegen
r

der Schonheit viel bekummert zu ſeyn. Jndeſſen iſt
es doch wahr, daß ſie ſchoner ſind, als Sie: die
Eigenliebe aber erlaubet Jhnen nicht, ſolches zu ſe
hen. Eben dieſe Eigenliebe erlaubete auch den grie—

J chiſchen Befehlshabern nicht, wahr zu nehmen, daß
ĩ Themiſtokles mehr Tapferkeit hatte, als ſte. Sie

t waren aber nur bey ſich ſelbſt blind; ſonſt ſahen ſie die
ſen großen Mann uber allen andern. Er kam darauf
in eine große Verſammlung, welche man die olympi

J

ſchen Spiele nannte. Sie waren ſehr ſchon an zu

J

ſehen und gleichwohl gab niemand Achtung darauf.

ſ
Jedermann wandte ſein Geſicht nach der Seite, wo

J Themiſtokles war, und man dachte nur an ihn, man

J
redete nur von ihm. Die Mutter nahmen ihre klei—
nen Kinder auf den Arm und wieſen ihnen mit dem
Finger dieſen großen Mann, welchen ſie Griechenlandes

Erloſer nannten. Er ſagete auch zu ſeinen Freunden,
er ware vollkommen glucklich und verlangete nach ei
nem ſo glorreichen Tage nichts mehr.

Pom
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Pompejus.
Ach, ach, Herr Hofmeiſter, Sie haben geſaget,

die Ehre konne nicht glucklich machen: Themiſtokles
war es gleichwohl.

Mentor.
Ja, mein Sohn, auf einen Augenblick; und das

Vergnugen, welches er in dieſem Augenblicke hatte,
dienete nur, ihn in der Folge deſto unglucklicher zu
machen. Denn er bildete ſich ein, dieſe Ehrenbe—
zeugungen ſollten immer dauren, man konnte nichts
Gutes thun, ohne ſein Gutachten; und weil er wahr—
nahm, daß die Athenienſer ihn nicht zum Statthal—
ter annehmen wollten, ſo hatte er einen ſolchen Ver—
druß daruber, daß er ihnen alle Augenblicke die Dien—

ſte vorwarf, die er ihnen geleiſtet hatte. Durch die—
ſe vielen Vorwurfe brachte er es dahin, daß ſie un—
dankbar wurden; und damit ſie ſich einen Menſchen
vom Halſe ſchaffeten, der ihnen unertraglich waär,

ſo verbanneten ſie ihn aus Athen, das iſt, ſie ver—
urtheileten ihn, die Stadt zu verlaſſen.

Pompejus.
Sie mogen uns immerhin noch ſo viel Gutes

von den Athenienſern ſagen, ſo kann man ſie doch
nicht lieben, wenn man gehdret hat, wie ſie die Dien.
ſte der Leute bezahlen. O Herr Hofmeiſter, ſie ſind
die Undankbarſten unter allen Menſchen.

Mentor.
Sollten Sie wohl glauben, mein Sohn, daß ich

Luſt habe, ſie bey dieſer Gelegenheit zu entſchuldigen,

wiewohl ſie Unrecht haben; und daß ich viel Mu—
he haben wurde, Leuten verbunden zu ſeyn, die mir

O 2 Dien

J



uiluteet

212 Der neue Mentor.
Dienſte geleiſtet hatten, wenn ſie ſo niedertrachtig
waren, mir ſolche vor zu werfen, nicht eben alle
Augenblicke, wie Themiſtokles that, ſondern nur
ein einziges Mal. Sehen Sie, meine Kinder; ein
Vorwurf todtet die Erkenntlichkeit auf einmal; es
iſt gleichſam ein Stuckſchuß.

Pompeſus.
Ich habe dieſen Fehler, Herr Hofmeiſter; es

begegnet mir oft, daß ich dieſen Herren das Ver—
gnugen vorwerfe, welches ich ihnen gemacht habe,
wenn ich glaube, daß ſie mich nicht lieben: ich ver—

ſichere Sie aber, es geſchieht aus Freundſchaft, und
ich bedaure es nicht, daß ich ſie derbunden habe.

Wentor.
Das thut nichts, mein Sohn; der Vorwurf iſt

ſtets etwas haßliches; und die andern ſo wohl, als
Sie, fallen oft in dieſen Fehler, wovon Sie ſich
beſſern muſſen. Sie denken wohl, daß Themiſto—
kles vielen Unwillen wider die Athenienſer bezeigete.
Dieß gab einem boſen Menſchen Gelegenheit, ihn zu
einem großen Verbrechen zu reijen; welches er nicht
begieng.

Ich weis nicht, meine Kinder, ob ich Jhnen
geſaget habe, daß die Konige zu Sparta den Ge—
ſetzen des Lykurgus unterworfen geweſen, und, daß
ſie im Frieden nicht viel Anſehen hatten. Jm Kriege
hatten ſie mehr; und einer von ihren Konigen ge—
wohnete ſich, die zwey Jahre uber, welche der Krieg
dauerte, ſo ſehr zu commandieren, daß es ihm, bey
ſeiner Ruckkehr nach Sparta, unertraglich vor—
kam, daß er verbunden ſeyn ſollte, nicht mehr

nach
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nach ſeinem Kopfe zu leben. Dieſer Herr, welcher
Pauſanias hieß, hatte den Widerwillen unterdrucken
ſollen, welchen er empfand, ſich den Geſetzen zu un
terwerfen, die er ſein Lebenlang beobachtet hatte: er
gab aber vielmehr dafur dieſer boſen Bewegung Gehor,
und dachte, er wurde viel Vergnugen haben, wenn er
nach ſeinem Willen thun kannte. Wenn manu einer Ver—
ſuchung mit Gefalligkeit Gehor giebt, ſo liegt man bald
unter; und dieß wiederfuhr dem Pauſanias. Er ſchrieb
an den Statthalter zu Sardes, welches wieder
war aufgebauet worden, er wollte Griechenland dem
Konige von Perſien uberliefern, wenn ihn dieſer
Konig zum unumſchrankten Herrn der Lacedamonier
machen und die Geſetze abſchaffen wollte, die ihm
Zwang anthaten. Der Konig verſprach ihm alles,
was er verlangete, und ſo gar daß er ihm ſeine
Tochter zur Gemahlinn geben wollte. Pauſanias,
welcher von des Themiſtokles Herzen nach ſeinem
urtheilete, dachte, er wurde ſeinem boſen Anſchlage
beytreten, um ſich an dern Athenienſern zu rachen.
Ob nun gleich Themiſtokles viel Ehrgeiz beſaß, ſo
hatte er doch eine große Seele, welche die Verrathe—
rey verabſcheuete; denn ſie iſt das Laſter nieder—
trachtiger Seelen. Er weigerte ſich alſo durchaus,
dem Anſchlage des Pauſanias bey zu treten: jedoch
behielt er ſolchen auch bey ſich.

Georg.
Wenn ich an ſeiner Stelle geweſen ware, ſo

wurde ich alles den Athenienſern geſaget haben; oh—
ne Zweifel wurden ſie ihm die Erlaubniß gegeben ha
ben, beswegen wieber nach Athen juruck zu kehren.

O 3 Paul.
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Paul.

Pfui doch, Georg. Hatten Sie wohl das Ge—
heimniß eines Minnes ausſchwatzen wollen, der ſich
Jhnen anvertrauet hatte? Das wurde unanſtandig

geweſen ſeyn.

WMentor.

Sie irren ſich alle bende, meine Kinder. Es
wurde unanſtandig geweſen ſeyn, wenn man des
Pauſanias Geheimniß ausgeſchwatzet hatte, um
wieder nach Athen zuruck zu kehren. Ein Geheim

niß, das man uns anvertrauet hat, iſt etwas hei—
liges; man muß viel eher alles leiden, als ſolches

aus ſchwatzen. Allein, das war nicht des Pauſa
nias Fall. Warum muß man ein Geheimniß bey
ſich behalten, welches man uns anvertrauet hat?
Weil derjenige, der uns, ſein Geheimniß ſaget, uns
das großte Merkmaal der Hochachtung giebt, welches

man ſich nur einbilden kann. SEs iſt eben ſo viel,
als wenn er zu uns ſagete: Jch habe eine ſo große
Hochachtung fur Sie, daß ich Jhnen etwas anver
traue, worauf meine Gluckfeligkeit, mein Vermogen

oder mein Leben ankommt. Jch ſehe Sie fur einen
recht ſchaffenen Mann an, und ich bin uberzeuget,
Sie wurden viel lieber ſterben, als mich verrathen
wollen. Warum iſt man verbunden, dieſes Ge—
heimniß zu beobachten? Anfanglich aus Erkennt-
lichkeit gegen einen Mann, der uns das großte
Merkmaal der Freundſchaft giebt, das man nur er
denken kann; darnach Ehrenhalber. Wir ſind einig
geworden, daß die Verratherey das Laſter nieder
trachtiger Seelen ſey; und ein Menſch, der das Ge

heimniß
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heimniß eines Freundes verrath, weis wohl, daß
er ſich verunehret, und als der ſchlechteſte unter al—
len Menſchen angeſehen zu werden verdienet.

Paul.
Warum ſagen Sie denn, ich habe Unrecht, ſo

wie auch Georg? Mich dunket, Herr Hofmeiſter,
Sie ſind meiner Meynung.

WMentor.
Wenn Sie meine Worte recht erwogen hatten,

mein Sohn, ſo wurden Sie das nicht ſagen. Ein
Dieb kommt und vertrauet es mir, daß er meinen
Nachbar beſtehlen will; und weil er nothig hat,
durch meine Thure zu gehen, wenn er dieſen Dieb—
ſtahl begehen will, ſo bittet er mich, ſolche offen
ſtehen zu laſſen. Gefchieht es aus Freundſchaft ge
gen mich, mein lieber Paul? Geſchieht es aus Hoch
achtung, daß,er mir das anvertrauet?

Paul.
Nein, gewiß nicht, Herr Hofmeiſter, dieſer

Menſch wurde Prugel verdienen, daß er ſich unter—
ſtunde, Jhnen einen ſolchen Antrag zu thun.

Nlentor.
Er wurde noch eine großere Zuchtigung verdie—

nen, mein Sohn; und wenn ich nicht ein Mitgenoß
des Diebſtahls ſeyn wollte, den er vorhat, ſo wur
de ich verbunden ſeyn, meinen Nachbar zu war—
nen, daß er ſich vor dieſem Menſchen in Acht nah
me. Man darf keinem Menſchen ein Geheimniß
verwahren, der uns fur ſo niedertrachtig halt, daß wir
ihm ein Verbrechen ſollen begehen helfen. Es iſt

O 4 ein

—x
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ein Merkmaal der Verachtung, welches er uns
giebt; und das iſt gerade der Fall des Themiſtotles,
welcher ſich der Verratherey des Pauſanias ſchuldig
machet:., indem er ſie nicht entdeckete. Sie wurde
aber gleichwohl entdecket.

Damtt dieſer Ungluckſelige ſeinen boſen Vorſatz
verburge, ſo bath er den Statthalter zu Sardes,
die Sclaven zu todten, die er ihm mit ſeinen Briefen
uberſchickete; und er ließ auch ſeiner Seits bey
Nocht die perſiſchen Sclaven umbringen, welche
ihm die Antworten brachten. Einer von den Scla—
ven des Koniges in Sparta wurde gewahr, daß
keiner ſeiner Geſahrten von denen wieder kam, die
man ausſchckete; dieſes machete ihm Argwohn. Da—
er nun auch an die Reihe kam, daß ihm einBrief zu uber
bringen gegeben wurde, ſo trug er ſolchen zu den obrig—
keitlichen Perſonen in Sparta, welche Ephori hießen.

Da Pauſanias ſein Verbrechen alſo entdecket ſah, ſo
floh er in einen Tempel; und weil man nicht glaubete,
daß es erlaubet ware, ihn mit Gewalt heraus zu
reißen, ſo ergriff man die Partey, bie Thuren und
Feuſtern deſſelben zu verſtopfen, ſo daß er darinnen
verhungern mußte.

Georg.
Das iſt recht gethan. Gleichwohl denke ich,

man wurde beſſer gethan haben, wenn man ihn
herausgezogen und auf einmal hingerichtet hatte.
Ohne Zweifel geſchah es aus Ehrerbiethung gegen
ihre falſchen Gotter, daß ſie dieſen Menſchen nicht
aus dem Tempel reiſſen wollten.

Mentor.
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Mentor.
Ja, mein Sohn: man dachte, ein Miſſethater,

der ſich unter den Schutz der Gotter begeben hatte,
ſollte daſelbſt in Sicherheit ſehon. Man hatte ihn
alſo daſelbſt auch nicht ſollen Hungers ſterben laſſen.
Hierdurch ließ man es weit ſtarker an der Ehrerbie—
thung gegen die Gotter ermangeln. Da auch eini—
ge Zeit darnach die Peſt unter die Lacedamonier kam,
ſo glaubeten ſie, das ware eine Strafe für ihr Ver-
gehen, und bemuheten ſich, ſolches wieder gut zu
machen;: ich habe aber vergeſſen wie.

Jſidor.
Dieſe Leute hatten einen luſtigen Begriff von

der Gottheit, weil ſie glaubeten, es beleidigte ſie,
wenn ſie keine Schurken in ihrem Hauſe leben ließen.

Jch begreife es jetzo, was der Aberglauben iſt, wo—
von Herr Dorante neulich mit uns redete. Es iſt,
wenn man Gott durch boſe, lacherliche Dinge zu
ehren glaubet, die nichts Gutes hervor bringen.

Wentor.
Gerade ſo iſt es, mein Sohn. Sie werden

auch aus dem, was ich Jhnen, ſagen will, begrei—
fen, aus was fur einer Art von Herzhaftigkeit man
ſich zu Sparta eine Ehre machete. Da die Mutter
des Pauſanias ſein Verbrechen vernommen hatte,
ſo wollte ſie den erſten Stein zutragen, ihren Sohn
zu verſperren.

Ariſt.
Sollte es ihr denn aber nicht lieb ſeyn, ihn ge

ſtrafet zu ſehen, wenn er ſtrafbar ware?

O5 Mentor
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Mentor.

Sie haben ein hartes Herz, mein armer Ariſt:
und Sie wurden ein ſehr guter Spartaner geweſen
ſeyn: wir andern wurden in dieſem Lande nichts ge—
tauget haben. Geſetzt, Sie hatten ein Verbreochen
begangen, mein Sohn, ſo wurde ich wider die Rich
ter nicht murren, welche Sie verurtheileten: das
wurde mich aber nicht hindern, ihren Tod zu bewei
nen; und jich wollte lieber ſelbſt ſterben, als ihren
Henkern helfen. Konnte dieſe Harte eine Tugend
werden, ſo wurde es unter den Lowen und Tigern
ſeyn. Sie haben nothig, daß die Frommigkeit Jhr
Herz erweiche, mein Kind; ſonſt mochten Sie grau

ſam werden, ich melde es Jhnen.

Da man ſich der Briefſchaften des Pauſanias
bemachtiget hatte, ſo fand man darunter auch des
Themiſtokles Briefe und erkannte daraus, daß er den
boſen Vorſatz des Verrathers gewußt hatte. Ob er
ſich alſo gleich geweigert hatte, dieſer Verratherey
bey zu treten, ſo wurde er doch zum Tode verurthei
let, weil er ſie verſchwiegen; und er war zenothiget,
ſich zu fluchten. Dieſe Flucht aber war ſehr ſchwer,

weil er von ganz Griechenland verurtheilet worden,
und man ihn unterwegens aufhalten konnte. Es
war in dieſem Lande ein Konig, Namens Admetus,

welcher uber die Moloſſen regierette. Dieſer Herr
war ein Feind des Themiſtokles, welcher ihm gerech—
te Urſache zum Haſſe gegeben hatte; gleichwohl ent
ſchloß ſich Themiſtokles, bey demſelben einen Sicher

heitsort zu ſuchen.

Damon.
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Damon.
Er war alſo wohl narriſch geworden? Sollte

er nicht denken, daß ſich ſein Feind dieſer Gelegen—
heit zu Nutze machen wurde, ſich an ihm zu rachen?

Mentor.
Behalten Sie es wohl, meine Kinder, daß die

Rache ein Laſter iſt, welches einem rechtſchaffenen
Manne nicht anſteht, vornehmlich wenn ſein Feind
in Noth iſt; denn es iſt nichts ſo ſchmeichelhaft, als
wenn man ihm Gutes thut. Geſetzt aber, ein
Menſch hatte eine ſo niedertrachtige Seele, daß er
ſich rachen wollte, ſo wurde es ein Mittel geben,
ihn zu verhindern, daß er es nicht thue; man darf
nur ſeinen Hochmuth reizen.

Geſetzt, ein Menſch hatte Jhnen Boſes gethan,
und er kame darauf und ſagete zu Jhnen. „Jch
„haben Sie beleidiget, Sie muſfen mich haſſen: ich
„glaube aber, daß Sie ftine ſo edle, ſo große Seele
„haben, daß ich uberzeunget bin, Sie werden ſich nicht

„an einem Unglucklichen rachen wollen, der Jhnen
„ſein Leben anthertrauet.“ Wollten Sie wohl zu
dieſem Menſchen ſagen: „Jhr irret euch, wenn ihr
„glaubet, daß ich eine edle/ Seele habe. Gie iſt
„ſo wenig edel, daß ich euer Vertrauen misbrau—
„chen und euch umkommen laſſen will, damit ich
„mich rache.“

Paul.
Jch wurde dieß Boſe nicht thun wollen; und

wenn ich auch Luſt dazu hatte, ſo wurde mein Hoch
muth mir es nicht erlauben; ich wurde meinen

Zeind gern uberreden wollen, daß ich eine edle
Seele hatte.

Mentor.

üò
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Mentcor.
Themiſtokles wufßite, daß alle Menſchen, ober

wenigſtens der großte Theil derſelben, dieſe Art des
Hochmuthes ha en, welcher darinnen beſteht, daß
ſie gut zu ſeyn ſcheinen wollen, wenn ſie auch gleich

bey ſich empfinden, daß ſie es nicht ſind. Er gieng
alſo zum Aumetus, begab ſich in ſeine Hande; und
dieſer Herr veizieh ihm nicht allein, ſondern da ihm
die Athenienſer droheten, ihn zu bekriegen, wenn er
ihnen nicht den Themiſtokles herausgabe, ſo wollte
er lieber ſein Konigreich der Gefahr ausſetzen, als
denjenigen verrathen, der ſich ihm anvertrauet hat
te. Themiſtokles dankete ihm fur ſeinen guten Wil—
len: er wollte deſſen aber nicht misbrauchen, ſon
dern gieng aus ſeinem Konigreiche.

Dieſer Athenienſer hatte den Perſern ſo viel
Schaden zugefuget, daß der Konig Artaxerxes,
welcher ſeinem Vater Kerxres gefolget war, einen
Preis auf ſeinen Kopf geſetzet hatte, das iſt, er hat
te demjenigen eine Summe Geldes verſprochen, wel
cher ihm den Kopf des Themiſtokles bringen wurde.
Gleichwohl entſchloß er ſich, zu dieſem Herrn zu ge—

hen, weil er wußte, daß er ein Herr von Verdien—
ſten war.

Damon.
War denn Kerxes todt? Sie haben uns nichts

davon geſaget, Herr Hofmeiſter.
WMentor.

Es iſt wahr, meine Kinder; man vergißt der—
gleichen Perſonen leicht, und giebt ſich nicht die
Muhe, von ihnen zu reden. Rerrxes, welcher des
Krieges uberdrußig war, ergab ſich ganzlich dem

Wohl
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Wohlleben und den Vergnugungen, welches ihn bey
aller Welt verachtlich machete. Einer ſeiner Scla—
ven befreyete die Erde von ihm, da er ihn tobtete.
Allein, obgleich dieſer König nichts taugete, ſo be—
gieng der Sclab doch ein entſetzliches Verbrechen,

daß er ihn todtete; denn es iſt nicht erlaubt, die
Böſen zu todten. Wir wollen wieder auf deu The—
miſtokles kommen.

Er ſetzete ſich in einen bedecketen Wagen, um
die Reiſe durch Perſien zu thun; und diejenigen,
welche dieſen Wagen fuhreten, ſprengeten aus, es
ware ein ſchones Frauenzimmer, welches ſie dem
Konige zufuhreten. Als Themiſtokles vor dem Ar—
taxerxes kam, ſo ſagete er zu ihm: „Jch bin The—
„miſtokles. Du haſt demjenigen eine Summe Gel—
„des verſprochen, der Dir meinen Kopf brachte;
„hier iſt er.“ Artaxerxes, welcher bey dem Anbli—
cke einer ſolchen Unerſchrockenheit ganz in Erſtaunen
gerieth, ſagete nicht ein Wort, woraus man hat—
te errathen können, was er Willens ware zu thun;
und befahl, man ſollte dieſen Athenienſer ſorgfaltig
bis morgen bewachen. Die Hofleute, welche nie—
dertrachtige Seelen waren, bildeten ſich ein, Arta—
rerxes wurde ihn hinrichten laſſen, weil ſie es wur—
den gethan huben, wenn ſie an ſeiner Stelle gewe—
ſen waren. Sie ſpotteten alſo eines Mannes, den
ſie fur verloren hielten und ſageten zu ihm: Da
biſt du nun gefangen, ſchlauer griechiſcher Fuchs.
Dieſe Begebenheit ſtohrete des Königes Schlaf; und
er wachete vielmals in der Nacht auf und rief: Jch
habe den Themiſtokles in meinen Handen.
Den andern Morgen ließ er ihn kommen, und lhm

die
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die Summe auszahlen, die er auf ſeinen Kopf geſe—
tzet hatte, wobey er zu ihm ſagete: „Jch danke den
„Athenienſern, daß ſie dich verjaget haben: wenn
„ſie noch einige dergleichen Thörheiten begehen woll—

„ten, ſo wurde ich nicht viel Muhe haben, mich
„Griechenlandes zu bemachtigen.“ Darauf verſicher—
te er den Themiſtokles ein gutes Einkommen, daß
er nebſt ſeiner Gemahlinn und ſeinen Kindern anſtan—
dig leben konnte; denn die Freunde, die er in Grie—
chenland hatte, fanden Mittel und Wege, ſie ihm

zu zu ſchicken.

Paui.
Sagen Sie mir, wenn Sie ſo gutig ſeyn wol.

len, Herr Hofmeiſter, warum reden Sie ſtets mit
Verachtung von den Hofleuten? Sie ſind gleichwohl

Leute vom Stande—.

Mentor.
Ey. Was geht mich der Abel eines nieder-

trachtigen und ſchmeichleriſchen Menſchen an? Er
iſt fur mich der geringſte unter den Sterblichen.
Ueberhaupt ſchmeicheln bie Hofleute, wie ich Jhnen
ſchon geſaget habe, auf eine niedertrachtige Weiſe

den Furſten; und ich tann mich nicht enthalten,
ſie zu verachten. Dieſe hier vornehmlich fuhreten

ſich auf die unanſtandigſte Art auf. Es iſt nichts
niedertrachtiger, als einem Menſchen ubel zu be
gegnen, der im Unglucke iſt. Wenn er auch unſer
großter Feind ware, ſo hat er, ſo bald er elend iſt,
ein Recht zu unſerm Mitleiden, ich wollte faſt ſagen
zu unſerer Ehrerbiethung. Wir wollen es niemals
vergeſſen. Wir werden bald von des Themiſtokles

Tode
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Tode reden. Vorher will ich Jhnen noch einige
von ſeinen Thaten erzahlen und ihnen zeigen, wie
das ſiegende Griechenland anfieng;, ſich ſelbſt zu

Grunde zu richten, welches den Perſern wider—
ſtanden hatte.

Jch habe Jhnen gefaget, alle griechiſche Repu—

bliken waren einander gleich geweſen: es giebt aber
eine Art von Ueberlegenheit, die ein ſeder fur ſich
annehmen kann; und das iſt diejenige, welche die
Tugend giebt. Die Spartaner hatten einige Ei—
genſchaften, welche ihren Nachbarn ſehr gefielen;
Sie konnten keinen angreifen, weil es ihnen ver—
bothen war, Eroberungen zu machen; man furch—
tete ſich vor ihrer Macht nicht. Außerdem waren
ſie geſetzt, ernſthaft und in dem Rufe, daß ſie die
Gerechtigkeit liebeten. Dieß vermochte die andern
Volker, daß ſie dieſeiben zu Schiedesrichtern an—
nahmen; und ſich ſo zu ſagen unter ihren Schutz
begaben. Die Art von Tugend aber, welche die
Lacedamonier hatten, war nur von Ferne gut;
und die Griechen erfuhren es in dem Kriege wider
die Perſer, wie unangenehni es ſey, harten Leuten
zu gehorchen, die eine rauhe Tugend haben. Ari—
ſtides, Themiſtokles und die andern Athenienſer wa—
ren ſanft, wohlgezogen, gefallig; und dieſe Eigen—
ſchaften gefielen einem jeden. Die Bundesgenoſſen
verließen alſo den Schutz der Lacedamonier, und
begaben ſich unter der Athenienſer ihren, welches

zu Sparta eine große Eiferſucht erweckete. Sie
nahm durch eine ſehr gerechte Sache zu, welche die
Athenienſer damals thaten. Sie baueten ihre Stadt
wieder auf, welche war zerſtoret worden, und fien

gen
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gen an, ſolche mit Mauren zu umgeben. Die Spar
taner, welche ſie in ihrer Abhangigkeit erhalten woll—
ten, verbothen ihnen, dieſe Mauer zu vollenden
und befahlen, man ſollte ihnen Geſandten ſchicken,
wegen dieſer Sache mit ihnen zu unterhandeln.

Ariſt.
Jch finde ſie ſehr unverſchamt, daß ſie ſich in

die Sachen der Athenienſer mengen. Eine ſchone
Tugend, welche die andern zu Boden treten will.

Mentor.
Behalten Sie die Anmerkung wohl, die Sie

gemacht haben, mein Sohn. GEs giebt niemals
eine Tugend ohne Sanftmuth. Die Athenienſer
ſchicketen, auf des Themiſtokles Anrathen, viele Ge
ſandten an ſie, und ernannten ihn zum Haupte der
Geſandtſchaft. Er bath ſeine Gefahrten, ſich un—
ter verſchiedenem Vorwande unterwegens auf zu hal
ten, und kam zuerſt nach Sparta. Man fragete ihn,
warum die Athenienſer ihre Stadt mit einer Mauer
umgaben? Themiſtokles antwortete, er. konnte ſol-
ches vor der Ankunft der andern Geſandten nicht be—
antworten. Sie kamen einer nach dem andern an,
und wahrend der Zeit arbeitete man mit aller Macht
an der Mauer. Den Tag, an dem ſie fertig wer—
den ſollte, kam der letzte von den Geſandten an;
und darauf redete Themiſtokles aus eben ſo hohem
Tone, als die Spartaner, und bewies ihnen, daß
nichts erlaubter ware, als daß ſie bey ſich thun
konnten, was ſie fur gut hielten; und da ſie ſich
nicht in die ſpartaniſchen Sachen miſcheten, ſo ba—

the er ſie, ſich auch nicht in die Sachen der Athe—
nienſer
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nienſer zu mengen. Man mußte mit dieſer Antwort
zufrieden ſeyn, weil dem Uebel nicht mehr ab zu hel—
fen war: die Spartaner aber behielten einen heim—
lichen Groll, daß ſie durch des Themiſtokles un—
ſchuldige Liſt waren angefuhret worden. Sie ver—
ziehen es den Athenienſern niemals; und das veran—

laſſete in der Folge einen großen Krieg unter dieſen
beyden Republiken.

Georg.
Jch ſetze, daß dieſer Themiſtokles dadurch, daß

er des Pauſanias Vorhaben verſchwiegen, einen
Fehler begangen hatte, welcher den Tod verdienete,
ſo hatte doch das Andenken dieſes letztern Dienſtes,
welchen er den Athenienſern erwieſen, ohne alle die
andern zu rechnen, die Athenienſer vermögen ſollen,
ihm zu verjeihen.

Mentor.
Jch denke, wie Sie, mein Sohn. Allein, die

Dienſte, welche man einer ganzen Nation erweiſt,
werden ſelten bezahlet. Das Volk iſt undankbar;
Gie werden es in der Folge dieſer Geſchichte ſehen;
und diejenigen, die ſich nur beſtreben, die Gewogen
heit des großen Haufens zu gewinnen, werden ſtets
getauſchet und hinters Licht gefuhret.

Damon.
Jn dieſem Falle, Herr Hofmeiſter, iſt es beſſer,

ruhig fur ſich zu Hauſe zu bleiben, als fur das Be
ſte des Volkes zu arbeiten, weil es undankbar iſt.

Mentor.
Ey! wer ſaget Jhnen denn, daß man an das

Volk denken muſſe, wenn man fur das Volk arbei
tet Man muß es thun, damit man Gotte gehor—

Mentor. VI Cheil. p che,
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che, ſeine Pflicht erfulle; und alsdann bekummert
man ſich weniq um die Erlenntlichkeit der Menſchen,
oder um die Belohnungen, die ſie geben konnen.
Wenn es einen krauket, daß man ſie undankbar ſieht,

ſo geſchieht es, weil ſie ſich ſelbſt Nachtheil zufu—
gen; denn ihre Undankbarkeit ſchadet nur ihnen.

Jch habe Jhnen noch ein anderes Stuckchen vom
Themiſtokles zu erzahlen, welches aber nicht zu ſei
nem Lobe gereichet. Das geſchah, ehe er aus Grie—
chenland verbannet wurde; ſo wie der Streich, den
er den Spartanern bey Gelegenheit der athenienſiſchen

Nauer ſpielete.
Dieſe beyden Stadte lebeten mit einander in

Frieden: ſie nahreten aber einen heimlichen Haß wi
der einander; vornehmlich ſucheten die Lacedamonier
den Athenienſern nur zu ſchaden; und da Themiſto—
kles erkanute, es wurde ſolches endlich darauf hin—
aus laufen, daß ſie einander bekriegeten, ſo ent—
ſchloß er ſich, die ſpartaniſche Macht zu Grunde zu
richten. Er ſagete alſo zu dem verſammleten Vol—
ke, er hatte ein ſicheres Mittel, die ſpartaniſche
Macht zu ſchwachen: er konnte es aber nur einem
einzigen Menſchen ſagen. Da die Athenienſer ihm
den Ariſtides dazu ernannt hatten, ſo ſagete Themi—
ſtokles zu ihm, man durfte nur die Flotte der Spar—
taner in Brand ſtecken, welche damals auf Treu
und Glauben des Friedens in dem athenienſiſchen
Haven lag. Ariſtides kam wieder zu dem Volke
und ſagete zu ihm: „Es iſt nichts vortheilhafter fur
„uns, als das, was mir Themiſtokles geſaget hat,
„aber auch nichts ungerechter.“ Die Athenienſer
wollten nichts weiter davon wiſſen, und verbothen

dem
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dem Themiſtokles, ſeinen Anſchlag aus zu fuhren,
da ſie kein Gut durch Begehung eines Fehlers wider
die Gerechiigkeit erlangen wollten.

Jſidor.
Horen Sie, Herr Hofmeiſter, Jhre Athenienſer

machen mich ungeduldig. Sie zwaugen nich, alle
Augenblicke die Vorſtellung zu andern. Wenn ich ſie
undankbar gegen den Themiſtokles ſehe, ſo haſſe uch

ſie wie die Peſt; jetzo finde ich ſie ſo gut, daß in ñie
bis zur Thorheit liebe. Wenn ich zu der Zeit in der
Welt geweſen ware, ſo wurde ich ſehr verlegen ge—
weſen ſeyn, bey ihnen zu leben; denn ich wurde
mich nach einer ſolchen Handlung, als die iſt, die
Sie erzahlet haben, auf ihre Gute verlaſſen haben,
und einen Augenblick darnach waren es nicht mehr
eben die Menſchen geweſen; ſie wurden eine Bosheit

begangen haben.

Wentor.
Das machet, ſie hatten nicht den großen Grund

ſatz, welcher allein die Menſchen feſt ſetzen und ſie
abhalten kann, ſich nicht bey jedem Winde zu ver
andern. Dieſer Grundſatz iſt die Religion, meine
lieben Kinder; das iſt die Liebe und Furcht Gottes.
Jch fordere einen jeden auf, Menſchen von einem
beſſern Naturelle zu finden, als die Athenienſer, und
man kann ſich, wie Sie ſehr wohl ſagen, nicht ent
halten, ſie zu lieben. Das gute Naturell aber thut
nicht viel, wenn die Leidenſchaften, der Eigennutz
erfordern, daß man ein Verbrechen begehe. Nicht
allein die Furcht Gottes muß uns abhalten, ſolches
zu begehen, ſondern man brauchet auch ſeine Gnade;
denn ohne ſeine Gnade kann ſich der rechtſchaffenſte

pP2 Menſch
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Mencſch von der Welt nicht verſprechen, daß er bey
ge viſſen Gelegenheiten, wo er ſtark in Verſuchung
körnnit, nicht in das Verbrechen gerathe.

Paul.
Jch bitte Sie um Verzeihung, Herr Hofmeiſter,

wenn ich Jhnen widerſpreche: es geſchieht aber, weil
ich das nicht glauben kann, was Sie ſagen. Mich
dunket, es gebe keine Gelegenheit, wo ich eine ſchur—
kenhafte That, als einen Diebſtahl, eine Ungerech—
tigkeit, eine Verleumdung, begehen mochte. Jch
glaube, wenn auch kein Gott ſeyn ſollte, ſo wurde
ich doch dergleichen nicht thun wollen; ich glaube ſo
gar, wenn ich es auch wollte, ſo wurde ich es doch
nicht konnen; einen ſolchen Abſcheu habe ich vor dem,

was niedertrachtig iſt, und uns bey den Menſchen
verhaßt machet.

Mentor.
Jch weis, mein lieber Paul, daß Sie eine edle

Geele haben; und dieſe Seelen haſſen die Ungerech—
tigkeit, die Verratherey, die Lugen. Horen Sie
das aber wohl, was ich Jhnen ſagen will. Wenn
Sie in den Gedanken ſtunden, Sie konnten dieſe gu—
ten Eigenſchaften ohne den Beyſtand der Gnade Got
tes behalten, ſo wurde ich Jhnen nicht mehr trauen,
als einem Diebe; weil man wetten konnte, daß Gott,
um Sie wegen Jhres Hochmuthes zu beſtrafen, Sie
ſich ſelbſt uberlaſſen wurde: und alsdann wurden
Sie zu allen Arten der Niedertrachtigkeiten fahig ſeyn,
wenn Sie ſolche nothig hatten, Jhre herrſchende
Leidenſchaft zu befriedigen, welche die iſt, ſich uber
andere zu erheben; vornehmlich wenn ſtie dieſe nie—
dertrachtigen und ſchimpflichen Verbrechen begehen

konn
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konnten, ohne daß es jemand wußte. Es gefallt
Gotte, die Hochmuthigen zu demuthigen, zu ernie—
drigen, mein Sohn; und Sie ſind ſo hochmuthig,
daß ich mich nicht enthalten kann, Jhrentwegen zu

zittern. Glauben Sie mir, mein Sohn; lernen
Sie ein Mistrauen in ſich ſelbſt ſetzen, und ſagen
Sie oft zu Gotte: Herr, ich glaube ſteif und feſt,
daß ich ohne den Beyſtand deiner Gnade der borhaf—
teſte Menſch werden konnte. Sie muſſen nicht bo—
ſe auf mich werden, mein Sohn, weil ich Jhnen
die Wahrheit ſage; es geſchieht, weil ich Sie liebe.

Paul.
Jch bin nicht boſe auf Sie, Herr Hofmeiſter!

ich denke aber, Sie irren ſich; ich werde niemals
eine Niedertrachtigkeit begehen.

Mentor.
Sagen Sie mir, mein Sohn, ſind die Lugen,

welche dahin abzielen, andern den Ruhm zu beneh
men, den ſie verdienen, eine Niedertrachtigkeit?
Sie errothen, mein Sohn; das iſt ein gutes Zeichen;
Sie ſchamen ſich einer Handlung, wovon Sie glau—
ben, daß ſie ſehr verborgen ſey, und die ich doch
entdecket habe, wie Sie ſehen. Nehmen Sie
ſich aber in Acht, mein Kind, daß Sie uber dieſe
boſe Handlung nicht deswegen verdrußlich ſind, weil
ſie boſe iſt, ſondern weil ich ſie weis.

Paul, der auf die Knie fallt.
Jch bitte Sie um Gottes willen, Herr Hofmei

ſter, ſagen Sie nichts vor dieſen Herren; legen Sie
mir eine Strafe auf, was fur eine Sie wollen; ich
will ſie ausſtehen; wenn ich auch einen Monat lang
bey Waſſer und Brodte faſten ſollte. Meine liebſten

P 3 Freun—
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Freunde, bitten Sie den Herrn Hofmeiſter, daß er

nichts ſage.
Mentor.

Mich dunket, daß ich ein Kind ſehe, welches
ein Geſchwur am Leibe hat, woran es ſterben muß,
wenn man ſolches nicht offnet; und welches zu mir
ſaget: „Jch bitte Sie inſtandigſt, Herr Hofmeiſter,
„drucken Sie das Geſchwur nicht auf, welches mir
„den Tod bringen wird. Geben Sie mir einen
„Suich mit ber Lancette in meine Fuße, in meine Han
„de, uberall, wo Sie wollen, nur ruhren Sie die—
„ſe Stelle nicht an.“ Sie ſehen wohl, mein Sohn, daß
ich nicht ſo grauſam ſeyn und dem Geſchreye dieſes
Kindes Gehor geben wurde. Weil ich ihm gern
das Leben retten wollte, ſo wurde ich es anbinden
laſſen, wenn ſolches nothig ware, dieſes Geſchwur
auf zu ſtechen. Das iſt gerade das, was ich in
Anſehung Jhrer thun werde, mein armer Paul.
Wenn SGie weiſe ſind, ſo unterwerfen Sie ſich dem
jenigen mit guter Art, was ich wider Jhren Willen
thun werde; denn man muß das Geſchwur aufdrucken.

Sie haben bey der Wiederholung, die wir vor
vier Tagen angeſtellet haben, den erſten Preis erhal—
ten. Jedermann hat Sie bewundert, und man hat
geglaubet, daß Sie wegen Jhres großen Fleißes
und Jhres Verſtandes beſſer geantwortet, als die
andern. Jndeſſen gehoörete doch dieſer Preis Jſido
ren; und Sie haben ihn nur durch einen Diebſtahl
und eine große Menge kugen erhalten. Sie werden
ſich ſehr wundern, Herr Dorante. Wiſſen Sie
wohl, daß Jhnen dieſer Schalt Jhre Hefte geſtohlen,
daß er ſich krank geſtellet hat, damit er den ganzen

Tag
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Taa im Bette bliebe und Zeit hatte, ſie auswendig
zu lernen. Jch war Willens, ihm ſolches insbeſon—

dere und ingeheim zu verweiſen. ſeine hohe Einbil—.
dung aber verdienete eine offentliche Beſchamung.
Laſſen Sie uns aus ſeinem Beyſpiele lernen, meine
Kinder, keine Rechnung auf unſere guten Eigenſchaf—

ten zu machen, wenn uns Goott nicht unterſtutzet,
unſere herrſchende Leidenſchaft zu uberwinden. Ari—

ſtides wird Jhnen das nachſte Mal ein ſchones Bey—
ſpiel geben. Jch uberlaſſe Sie ſich ſelbſten.

Mein armer Paul, da ſind Sie nun recht er—
zurnt uber mich, und voller Verzweifelung, daß Sie
fur einen niedertrachtigen Lugner erkannt worden,
Sie, der Sie uns ohne Aufhoren Jhre edlen Geſin
nungen vorkramen, und der Sie den Hhochmuth haben,

zu denken, daß Sie Gottes Beyſtand nicht brauchen,
die naturlichen Eigenſchaften zu behalten, die er Jh
nen gegeben hat. Denken Sie uber Jhre Schwach—
heit recht nach, und wenn Sie es ſo thun, wie ſichs
gehoret, ſo werden Sie mir morgen danken, daß
ich Jhnen Jhr eigen Herz aufgedecket und Sie in
den Stand geſetzet habe, Jhre ſcheinbaren Tugen—
den recht zu ſchatzen.

Ende des ſechſten Theiles.
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